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Predigtſtudie über das Evangelium am zweiten Weih⸗ 
nachtstag.“) 
Luk. 2, 15— 20. 


„Und da die Engel von ihnen gen Himmel fuhren, 
ſprachen die Hirten untereinander: Laßt uns nun 
gehen gen Bethlehem und die Geſchichte ſehen, die da 
geſchehen iſt, die uns der HErr kundgetan hat.“ V. 15. 
Wunderbar reich waren die armen Hirten dort auf Bethlehems Gefil- 

den begnadet worden von Gott. Ihnen zuerſt unter den Menſchen- 
kindern hatte der HErr die unausſprechliche Freudenbotſchaft bringen 
laſſen, und zwar durch den Dienſt eines hohen Engels, umleuchtet von 
der Klarheit und Majeſtät des HErrn, daß ihnen und allen Menſchen 
der Heiland geboren ſei, Chriſtus, der HErr, in der Stadt Davids. 
Vor ihren Augen hatte der Himmel ſich aufgetan, war die Menge der 
himmliſchen Heerſcharen herabgeſtiegen und hatte jenen wunderbaren 
Lobgeſang angeſtimmt zu Ehren der Geburt des ewigen Gottesſohnes, 
der Menſch geworden iſt zum Heil und Frieden der Sünder, durch den 
Gott ſeine Ehre und Herrlichkeit gezeigt hat vor aller Welt. Auch hier 
war es wieder wahr geworden, was ſpäter einmal IEſus gejagt hat, 
daß es wohlgefällig iſt vor dem Vater und HErrn Himmels und der 
Erde, die Geheimniſſe des Gottesreiches den Weiſen und Klugen zu ver— 
bergen und ſie den Unmündigen zu offenbaren. (Matth. 11, 26. 27.) 
Nun waren die Engel wieder verſchwunden, ihre himmliſchen Melodien 
waren verklungen, die Klarheit des HErrn leuchtete nicht mehr, ſondern 
Nacht und Dunkel lagerte wieder auf den Fluren Bethlehems. Und um 


1) Dieſe Perikope iſt allerdings ſchon früher einmal in unſerm „Magazin“ 
(Jahrg. 14, 366 ff.) exegetiſch⸗homiletiſch behandelt worden. Da es aber nur kurz 
in Verbindung mit der Perikope des erſten Chriſttages geſchehen iſt, ſo behandeln 
wir dieſen lieblichen Text auf Wunſch noch einmal ausführlicher. 
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wieviel dunkler und finſterer wird nun die Nacht den Augen der Hirten 
vorgekommen ſein. Aber in den Herzen der Hirten war es nicht wieder 
dunkel geworden. Das Licht des Evangeliums, welches der Engel ihnen 
gebracht, hatte in ihren Herzen einen hellen Schein angezündet, der ihr 
Herz durchleuchtete und erwärmte, der Glaube an den neugeborenen 
Heiland, an dieſen ihren HErrn in der Stadt Davids. Ja, der Engel 
Predigen und Singen iſt nicht vergeblich geweſen. Ihre Predigt hat 
herrliche Frucht gebracht, hat einen ſtarken, fröhlichen Glauben gewirkt 
in den Herzen der Hirten. Das zeigen ihre Worte, das zeigt ihr ganzes 
Verhalten. So iſt auch jetzt die Predigt von dem Chriſtkindlein, die 
Predigt von der Menſchwerdung des großen Gottes, zum Heil der ver⸗ 
lorenen Sünderwelt geſchehen, nicht vergeblich, ſondern woimmer dieſe 
Freudenkunde erſchallt, wo ſie gepredigt wird auch durch den Mund 
armer Sünder, da hat ſie dieſe Kraft, daß ſie Glauben wirkt an den ein⸗ 
geborenen Gottesſohn und den Vater unſers HErrn FEju Chriſti in den 
Herzen aller der Menſchen, die dieſe Botſchaft nicht mutwillig und be⸗ 
harrlich von ſich weiſen. 

Als die Engelerſcheinung vorüber war, „da ſprachen die 
Hirten untereinander“. Wie hätten ſie ſchweigen ſollen von 
dem, was ſie eben geſehen und gehört hatten, und was nun ihr ganzes 
Herz erfüllte! Wes das Herz voll iſt, des fließt der Mund über. Sie 
reden miteinander von dem, was ſie geſehen und gehört haben. Und 
welches iſt die Summa ihrer Reden? Sie fordern einander auf, nach 
Bethlehem zu gehen und die Geſchichte zu ſehen, die da geſchehen ſei. 
Das iſt wahrer Glaube. Hätten die Hirten die Worte des Engels an⸗ 
gezweifelt, ſo hätten ſie gewißlich ſo geſprochen, daß ſie nach Bethlehem 
gehen und einmal zuſehen und ſich überzeugen wollten, ob wirklich das 
Große und Wunderbare geſchehen ſei, das der Engel ihnen kundgetan 
habe. Aber nichts von alledem hören wir von ihnen. Nein, ſie wiſſen 
und glauben es, das, was der Engel ihnen geſagt hat, daß dort in dem 
kleinen Bethlehem Chriſtus, der geweisſagte Meſſias, der HErr und 
Gott, auch ihr HErr, geboren ſei, der Inhalt dieſer Rede, das iſt wirk⸗ 
lich wahr, das iſt wirklich und wahrhaftig geſchehen. Sie brauchen nicht 
nach Bethlehem zu gehen, um deſſen erſt gewiß zu werden, ſie ſind jetzt 
im Glauben gewiß, daß es geſchehen iſt, daß ſie, wenn ſie nach Beth⸗ 
lehem gehen, das Kindlein finden werden, in Windeln gewickelt und in 
einer Krippe liegend, das Kindlein, das ihr Gott und Heiland iſt, der 
Meſſias, auf den Israel ſo lange mit Sehnſucht gewartet hatte. 

Ein wunderbarer Glaube war das. Es gab ja ſo vieles, was die 
Hirten in dieſem Glauben irre machen konnte. Wie, ſo hat ohne Zweifel 
auch ihre Vernunft ihnen zugeflüſtert, ſollte Gott uns armen Hirten 
ſolches kundgetan haben? Iſt es denkbar, daß der ganze Himmel ſich 
in Bewegung ſetzt, uns dieſe Botſchaft zu bringen, die wir zu den Ge⸗ 
ringſten gehören im Volke Gottes? Wir ſind es ja wahrlich nicht wert, 
haben's auch nicht verdient, daß Gott ſolches an uns tut. Sollte nicht 
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die ganze Engelerſcheinung nur Trug und Einbildung unſerer Sinne 
ſein? Und dann das geringe Zeichen, das der Engel ihnen gegeben 
hatte! In der Krippe, im Stall, in Windeln gewickelt, als Kind armer 
Eltern ſollten ſie den finden, der ihr Meſſias, ihr Gott und Heiland war, 
der HErr, über deſſen Geburt nicht nur ſie, ſondern das ganze Volk, ja, 
alle Menſchen ſich freuen ſollten? Wie ſollte das möglich ſein? Alle 
dieſe Einwürfe ihrer Vernunft weiſen ſie zurück und glauben kindlich 
und einfältig den Worten, die ſie aus Engelsmund gehört haben. Und 
ihr Glaube hat feſten, ſicheren Boden. Sie wollen die Geſchichte ſehen, 
die, wie ſie ſagen, „der HErr uns kundgetan hat“. Der 
Engel hat ihnen die Botſchaft gebracht, aber die Hirten ſind gewiß, 
daß der Engel zu ihnen in Gottes Namen geredet hat. Nicht um des 
Engels willen glauben ſie, ſondern weil Gott durch den Engel zu ihnen 
geredet hat. Ihr Glaube ruht und gründet ſich auf Gottes Wort. Weil 
Gott der HErr ihnen dieſe Geſchichte kundgetan hat, darum ſind ſie ſo 
gewiß, daß es alſo geſchehen iſt, wie der Engel ihnen ſagte, daß fie ge- 
troſt nach Bethlehem gehen können und dort gewißlich das neugeborene 
Kindlein finden werden. Gottes Wort kann ihnen nicht lügen. — An 
den Hirten erkennen wir ſo recht die Art und Beſchaffenheit des wahren 
Glaubens. Der ſeligmachende Glaube ruht auf Gottes Wort und auf 
Gottes Wort allein. Hat der Glaube nicht ein Wort, eine Verheißung 
Gottes, worauf er ſich ſtützt, ſo iſt er kein Glaube, ſondern leerer menſch— 
licher Wahn und Traum. Wenn der Glaube das Evangelium hört, 
daß dort in dem JEſuskindlein der große Gott vom Himmel Menſch 
geworden iſt, um aller Welt Heiland zu ſein, um zu ſuchen und ſelig zu 
machen, was verloren iſt, ſo glaubt er dieſe unausſprechlich ſelige Bot⸗ 
ſchaft nicht um des willen, der ſie ihm etwa bringt, ſondern weil er weiß, 
daß dieſe Botſchaft Gottes Wort iſt, das feſter ſteht als alle Dinge dieſer 
Welt, das unbeweglich bleibt, wenn ſelbſt Himmel und Erde untergehen. 
Hat aber der Glaube ein ſolch klares, gewiſſes Wort Gottes, ſo iſt er 
dann auch ſeiner Sache ganz gewiß. Er dreht und deutelt nicht an 
Gottes Wort, er ſucht es nicht nach den Gedanken feiner Vernunft zu— 
rechtzulegen, ſondern er iſt gewiß, daß es alſo geſchehen iſt, daß es ſich 
alſo verhält, wie Gottes Wort ſagt. Alle Einwürfe der Vernunft und 
der menſchlichen Erfahrungen, alle Bedenklichkeiten des Herzens und 
Gewiſſens müſſen da weichen. Und wenn das Herz auch lauter Nein 
ſagt, wenn wir auch nichts davon fühlen, ja, unſer Gewiſſen das Gegen- 
teil uns einredet, der Glaube verläßt ſich auf Gottes Wort, daß Chriſt, 
der Retter, da iſt und meine Sünde getilgt hat, daß ich um ſeinetwillen 
Vergebung bei Gott, wahre Gerechtigkeit, Frieden, Leben und Seligkeit 
habe. Gottes Wort iſt dem Glauben gewiſſer als das eigene Herz und 
Gewiſſen. Mit Recht ſchreibt Luther: „Das iſt auch der rechte Unter- 
ſchied des göttlichen Glaubens und menſchlichen Glaubens, daß der 
menſchliche Glaube haftet auf der Perſon, glaubt, traut und ehrt das 
Wort um des willen, der es ſagt. Aber der göttliche Glaube wiederum 
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haftet auf dem Wort, das Gott ſelber iſt, glaubt, traut und ehrt das 
Wort nicht um des willen, der es geſagt hat, ſondern er fühlt, daß es 
gewiß wahr iſt, daß ihn niemand davon mehr reißen kann, wenn's gleich 
derſelbige Prediger täte. Das wird beweiſet an den Samaritanern, 
Joh. 4, 42, da ſie zum erſten von Chriſto gehört hatten durch das heid⸗ 
niſche Weiblein und auf ihr Wort zu Chriſto aus der Stadt gingen; da 
ſie ihn ſelbſt hörten, ſprachen ſie zum Weibe: Nun glauben wir nicht 
mehr um deiner Rede willen, denn wir erkennen nun ſelbſt, daß dies iſt 
der Welt Heiland.“ . . . Dieſer Glaube beſteht im Leben und Sterben, 
in Hölle und Himmel, und mag ihn kein Ding umwerfen; denn er ſteht 
auf dem bloßen Wort mit Verachtung aller Perſonen.“ (XI, 145 f.) 
Die Hirten glaubten dem Wort, das der HErr durch den Engel 
ihnen kundgetan hatte. In ſolchem Glauben ſprechen ſie: „Laßt 
uns nun gehen gen Bethlehem und die Geſchichte 
ſehen.“ In herzlicher Einmütigkeit des Geiſtes fordern ſie einander 
auf, nun, jetzt, ſofort, ohne Verzug aufzubrechen und nach Bethlehem 
zu gehen. Wie hätte es auch anders ſein, wie hätten ſie ruhen und 
raſten können, da ihnen dieſe Botſchaft geſagt war, und ſie ſie im Glau⸗ 
ben aufgenommen hatten? Nicht um ſich zu vergewiſſern, daß das Wort 
des Engels wahr ſei, wollen ſie hingehen, ſondern um die Geſchichte zu 
ſehen, ſie wollten das Kindlein, Chriſtum, ihren Heiland, ſehen, ihn 
noch näher kennen lernen, ſich ſeiner von Herzen freuen, ihn anbeten 
als ihren König und Gott. Der Evangeliſt gebraucht hier das griechiſche 
Wort decpyzortut, hindurchziehen. Das deutet darauf hin, daß die 
Hirten mit ihren Herden ſich nicht in unmittelbarer Nähe von Beth⸗ 
lehem befanden, daß ſie einen weiten Weg zu durchwandern hatten. 
Aber auch das hält ſie nicht ab. Ihres Herzens Freude iſt ſo groß, 
daß ſie auch den weiten Weg nicht ſcheuen, um das Kindlein zu ſehen 
und anzubeten. Herzliche Freude, inniges Verlangen, den Heiland zu 
ſehen, hat der Glaube in ihnen hervorgebracht. — Das ſind die rechten 
Früchte des Glaubens. Wenn ein Menſch auf Grund des göttlichen 
Wortes an ſeinen Heiland glaubt, der auch ihm zu gut ein kleines Kind 
geboren iſt, dann zieht herzliche Freude an dieſem Heiland in ſein Herz 
hinein und ein ſehnliches Verlangen, ihn zu ſehen, ihn immer beſſer 
kennen zu lernen. Dann wollen auch wir nach Bethlehem eilen. Unſer 
Bethlehem, da wir das neugeborene Kindlein finden in Windeln und 
Krippe, iſt Gottes Wort, die Heilige Schrift. Wer aus Gottes Wort 
zum Glauben gekommen iſt, der wird auch mit herzlicher Begier in 
Gottes Wort, in der Heiligen Schrift, fleißig leſen und forſchen, und 
zwar zu dem Zweck, daß er Chriſtum, den Kern und Stern der Schrift, 
darin finde. Er will ſeinen Heiland immer beſſer kennen lernen, immer 
beſſer ſeine Gnade, ſeine Huld und ſein Erbarmen gegen die Sünder 
verſtehen, ſeine Güte, ſeine Kraft und Stärke immer mehr ſchmecken 
und erfahren, aus ſeinem Schatze immer reichlicher hinnehmen Gnade 
um Gnade, Wahrheit um Wahrheit. Und Chriſten ermahnen und er⸗ 
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muntern ſich untereinander, ſie lehren und treiben ſich gegenſeitig, 
fleißig in die Schrift hineinzugehen und dort immer aufs neue Chri⸗ 
ſtum zu ſuchen und zu finden und alſo ihren Glauben zu ſtärken. Im 
Wort ſehen wir hier ſchon durch den Glauben das Kindlein von Beth- 
lehem als unſern Heiland, als den ſchönſten unter den Menſchenkindern. 
Und wer mit Glaubensaugen ihn hier im Wort ſieht, ihn ſieht beſonders 
im letzten Stündlein, der ſchaut ihn dort von Angeſicht zu Angeſicht als 
feinen König und Gott und lobt ihn in neuen Zungen mit allen Engel- 
ſcharen in alle Ewigkeit. 


„Und fie kamen eilend und fanden beide, Mariam 
und Joſeph, dazu das Kind in der Krippe liegen“, 
V. 16, ſo leſen wir weiter. Die Hirten ermuntern ſich nicht nur, nach 
Bethlehem zu gehen, fie faſſen nicht nur gute Vorſätze, ſondern fie füh— 
ren ſie auch aus. Sie werden Täter des Worts. Nicht ſcheuen ſie den 
langen Weg in finſterer Nacht, nicht ſcheuen ſie es, ihre Herden allein 
zu laſſen. Ohne Zweifel waren dieſe Hirten treu und gewiſſenhaft in 
ihrem Beruf. Auch ihre irdiſche Arbeit lag ihnen am Herzen. Hören 
wir doch von ihnen, daß ſie ſpäter wieder zu ihrer Arbeit, zu ihrem 
Beruf zurückkehrten. Aber die Hirten erkannten auch, daß es noch etwas 
Höheres gibt als den irdiſchen Beruf, nämlich den himmliſchen Beruf. 
Wir Chriſten ſollen am erſten trachten nach dem Reiche Gottes und 
nach ſeiner Gerechtigkeit. Das iſt unſere Hauptaufgabe, daß wir für 
unſere unſterbliche Seele ſorgen, daß ſie errettet und ſelig wird. Wohl 
ſollen wir fleißig und treu ſein in unſerer irdiſchen Arbeit, aber unſer 
Beruf darf uns nicht abhalten, Gottes Wort zu hören und zu lernen, 
darf uns nicht abhalten, Chriſtum, den Heiland, in ſeinem Wort immer 
beſſer kennen zu lernen und im Glauben ihn immer feſter zu ergreifen. 
Wollen die beiden in Konflikt kommen, ſo muß allezeit der irdiſche Beruf 
dem himmliſchen weichen, denn in jenem handelt es ſich um den Leib 
und das irdiſche Leben, in dieſem um Seele und Seligkeit. 


Die Hirten kamen, ſo heißt es, und nicht nur das, ſondern 
ſie kamen eilend. Sie beeilten ſich zu kommen. Welch eine herzliche 
Freude, welch ein ſehnliches Verlangen zeigt das an! Sie konnten es 
gar nicht erwarten, den Heiland der Welt, ihren Heiland, zu ſehen. 
Daß doch auch wir Chriſten allezeit eine ſolche Freude hätten an Gottes 
Wort, an Chriſto, unſerm Heiland! Unſer Heiland iſt es ja wahrlich 


wert, daß wir uns feiner von Herzen freuen, daß wir eilen, daß wir 


eifrig und fleißig ſeien, ihn in ſeinem Wort zu ſuchen und immer wieder 
zu ſuchen. Er iſt ja der Freund unſerer Seelen, unſer beſter Freund, 
der Sohn Gottes, der vom Himmel gekommen iſt, unſer Bruder zu ſein, 
die Laſt unſerer Sünden auf ſich zu nehmen und uns mit Gott zu ver⸗ 
ſöhnen, daß Gott wieder unſer lieber Vater iſt. Wer das recht im 
Glauben erfaßt und erkennt, der wird immer mehr in herzlicher Freude 
eilen, Chriſtum in ſeinem Wort immer wieder aufzuſuchen, und dadurch 
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wird immer wieder ſein Glaube an dieſes neugeborene Kindlein gemehrt 
und geſtärkt. 

Die Hirten kamen eilend nach Bethlehem, und dort fanden ſie 
auch, was ſie ſuchten. Gott der HErr, der ſpäter die Weiſen aus dem 
Morgenlande die rechte Straße führte, der lenkte ohne Zweifel auch die 
Schritte dieſer frommen, gläubigen Hirten, daß ſie den Heiland fanden. 
Wenn wir im Glauben Chriſtum ſuchen in dem Evangelium, ſo wird 
gewißlich unſer Suchen nicht vergeblich ſein. Wer fleißig und andäch⸗ 
tig im Wort forſcht und Chriſtum als den Kern der Schrift mit gläu⸗ 
bigem Herzen ſucht, der wird auch darin immer wieder Chriſtum finden, 
wird ihn durchs Wort immer beſſer erkennen, ſich ſeiner immer feſter 
getröſten, von ihm immer wieder Gnade und Vergebung nehmen in der 
Not ſeiner Sünden, Kraft und Stärke zu einem neuen Leben und zum 
Kampf gegen Teufel, Welt und Fleiſch, getroſten Mut, in den Tod ſelbſt 
hineinzugehen und vor Gottes Gericht zu treten. 

Was fanden die Hirten dort in Bethlehem? Lukas erzählt uns: 
„Sie fanden beide, Mariam und Joſeph, dazu das 
Kind in der Krippe liegen.“ Sie fanden nicht den Glanz 
hoher göttlicher Pracht und Majeſtät: ſie fanden Maria, die Mutter 
des HErrn, und ſeinen Pflegevater Joſeph, ſie fanden den HErrn als 
ein kleines, ſchwaches Menſchenkindlein. Nichts iſt da zu ſehen von 
Engeln, umleuchtet von Gottes Klarheit, von der Menge der himm⸗ 
liſchen Heerſcharen, die ihm, ihrem Schöpfer, dem HErrn Himmels und 
der Erde, zujauchzen. Sie fanden das Kindlein, aber ſie fanden noch 
nicht einmal irdiſche Pracht und Herrlichkeit, wie ſie ſonſt wohl Könige 
dieſer Erde ſchon bei ihrer Geburt umgibt; bei dieſem König aller 
Könige iſt nichts davon zu ſehen. Sie finden nichts auch nur von 
Bequemlichkeit, wie ſie ſonſt bei Menſchenkindern meiſtens zu ſehen iſt. 
Sie finden nur die Eltern des HErrn, arme, geringe Leute; ſie ſehen 
das Kindlein in Windeln gewickelt und in der Krippe 
liegen; ſie ſehen den geringen Stall; ſie ſehen das Kindlein in tiefer 
Armut und Niedrigkeit. Sonſt finden ſie nichts. Und wie haben ſie 
dieſes arme, geringe Kindlein dort in der Krippe, an dem keine Geſtalt 
noch Schöne war, aufgenommen? Lukas ſagt nichts davon, aber die 
folgende Geſchichte offenbart es uns. Sie haben ſich nicht geſtoßen 
und geärgert an dieſer Niedrigkeit und Knechtsgeſtalt des Heilandes. 
Sie haben nicht gedacht: Wie ſollte dieſes ſchwache, ohnmächtige Kind⸗ 
lein Chriſtus ſein, der uns geweisſagte Meſſias; wie ſollte dieſes 
Kindlein in der Krippe der HErr ſein, der große Gott ſelbſt; wie ſollte 
dieſes Kindlein der Heiland ſein, durch deſſen Geburt allem Volk ſo 
große Freude widerfahren ſollte, dieſes Kindlein, um deſſen Geburt 
niemand ſich kümmert? So haben ſie nicht gedacht, ſondern ſie haben 
im Glauben dieſes Kindlein als ihren Heiland angenommen; ſie haben 
es nicht nur mit den Augen des Leibes, ſondern mit den Augen des 
Glaubens angeſchaut; ſie haben ſich ſeiner von Herzen gefreut und 
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getröſtet; fie haben es angebetet als ihren König und Gott. Sie 
haben der ſtaunenden Maria erzählt von der wunderbaren Engels— 
erſcheinung und von der Predigt des himmliſchen Boten über dieſes Kind⸗ 
lein, wie wir aus dem Folgenden ſehen, und haben von ihr gehört alles, 
was fie aus Engelsmund von der Empfängnis und Geburt dieſes Nind- 
leins wußte. Welch eine ſelige Stunde iſt es für die Hirten geweſen! 

Auch für uns liegt das Kindlein, das da iſt Gott über alles, hoch 
gelobt in Ewigkeit, in einer Krippe, in der Krippe ſeines Wortes. Das 
Wort Gottes, das Evangelium, hat eine gar geringe Geſtalt, beſonders 
für die ſtolze, weiſe menſchliche Vernunft. Wie ſollte in fold ge- 
ringem Wort, das aller Welt Weisheit widerſpricht und ihr Torheit iſt, 
der verborgen liegen, der alle Dinge trägt mit ſeinem Wort und aller 
Welt Retter und Heiland ijt? Ungezählte haben an der geringen Ge- 
ſtalt des Wortes, der Predigt, ſich geärgert und damit ſich geärgert an 
dem, in dem allein Heil zu finden ijt, und fo haben fie Leben und Selig⸗ 
keit verloren. Sehen wir zu, daß wir uns nicht ſtoßen an der geringen 
Geſtalt des Evangeliums, wenn es uns von den Lippen ſterblicher, 
ſündlicher Menſchen gepredigt wird, oder wenn wir es leſen. In dieſem 
geringen Wort, in dieſer ſcheinbar ſo geringen Krippe, liegt der, den 
aller Weltkreis nie umſchloß; da iſt allein der zu finden, der einſt 
wiederkommen wird in großer Kraft und Herrlichkeit, zum Fluch dem, 
der ihm flucht, aber auch mit Gnad' und ſüßem Licht dem, der ihn liebt 
und ſucht. 

„Da ſie es aber geſehen hatten, breiteten jie das 
Wort aus, welches zu ihnen von dieſem Kinde geſagt 
war“, V. 17, fo erzählt der Evangeliſt weiter. Da die Hirten das 
Kindlein geſehen hatten und ihr Glaube herrlich beſtätigt war, wie 
hätten ſie da ſchweigen ſollen von alle dem, was ſie geſehen und gehört 
hatten! Sie hatten ja ihren Heiland gefunden, den wahren verheißenen 
Meſſias, der nicht nur ihr, ſondern aller Menſchen Heiland war, der allen 
Menſchen Freude bringen ſollte. Wie hätten fie nicht andern dieſe Freu— 
denkunde mitteilen ſollen, die ihre Herzen aufs tiefſte bewegte, die ſie ſo 
fröhlich gemacht hatte. So breiteten ſie das Wort aus, das zu ihnen 
von dieſem Wunderkinde geſagt war. Sie erzählten ihren Bekannten 
und Freunden, allen denen, die ihnen begegneten, was Wunderbares 
und Herrliches fie erlebt hatten. Sie erzählten, wie der Engel, um⸗ 
leuchtet von des HErrn Klarheit, ihnen auf dem Felde in dunkler Nacht 
erſchienen ſei und ihnen große Freude verkündigt habe, daß Chriſtus, 
der HErr, der geweisſagte Meſſias, der Retter der Sünder, geboren ſei 
in der Stadt Davids, in Bethlehem, wie die Menge der himmliſchen 
Heerſcharen Gott gelobt und geprieſen hätte in himmliſchen Lobgeſängen, 
wie ſie dann nach Bethlehem geeilt ſeien und es alſo gefunden hätten, 
wie der Engel ihnen geſagt hatte, daß ſie das Kindlein, den Heiland 
der Menſchen, geſehen hätten in der Krippe liegend. Sie erzählten ohne 
Zweifel auch, was ſie von Maria und Joſeph erfahren hatten über dieſes 
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Kindlein und ſeine wunderbare Geburt. Und gewißlich haben ſie die 
Ermahnung und Aufforderung daran geknüpft an die, welche ſie hör⸗ 
ten, daß doch auch ſie kommen und den Heiland im Glauben annehmen 
ſollten. 

Auch hier ſollen alle Chriſten lernen von dieſen armen, geringen 
Hirten. Haben wir im Glauben Chriſtum gefunden als unſern Herrn 
und Heiland, der uns vom Fluch und von der Herrſchaft der Sünde 
gerettet hat, ſo ſollen wir das nicht ſtillſchweigend für uns behalten, 
ſondern das Wort von dieſem Kinde, das teure ſeligmachende Cbange- 
lium, auch ausbreiten, es andern ſagen, die dieſe Kunde noch nicht glau⸗ 
ben, mithelfen durch Rat und Tat, durch unſere Gebete und irdiſchen 
Mittel, daß dieſes Wort auch zu den fernen Heiden und Ungläubigen 
gebracht werde. Das iſt die höchſte Aufgabe, die wir Chriſten noch in 
dieſer Welt haben, in der wir als Fremdlinge und Pilgrime weilen, 
daß wir dafür ſorgen, daß das Evangelium der verlorenen Welt, allen 
armen Sündern, mehr und mehr bekannt werde. Und wenn wirklich 
unſer Herz voll iſt von gläubiger Verwunderung darüber, daß der große 
Gott ein Menſchenkindlein geworden, im Stalle geboren iſt und in der 
Krippe liegt, uns, ſeine Feinde, zu erlöſen von allen Sünden, vom 
Tode und von der Gewalt des Teufels, dann werden wir auch gern dies 
Wort ausbreiten, dann werden wir eifrig ſein, es andern zu ſagen. Wir 
werden's nicht laſſen können, daß wir nicht reden ſollten von dem, was 
wir geſehen und gehört, was wir in unſerm Herzen erfahren haben. 
Luther ſchreibt: „Das Siebente iſt, daß ſie frei bekennen und öffentlich 
predigen das Wort, das ihnen geſagt war von dem Kind, welches iſt 
das höchſte Werk im chriſtlichen Leben; daran muß man wagen Leib 
und Leben, Gut und Ehre. Denn recht glauben und wohl leben heim⸗ 
lich und bei ſich ſelbſt ficht der böſe Geiſt nicht ſo hart an; aber wenn 
man will herausfahren und dasſelbige ausbreiten, bekennen, predigen 
und loben auch den andern zu gut, das mag er nicht leiden. Darum 
ſpricht Lukas allhier, daß ſie nicht allein gekommen ſind und geſehen 
haben, ſondern haben auch verkündigt von dem Kind, was ſie gehört 
hatten auf dem Felde, nicht allein vor Marien und Joſeph, ſondern vor 
jedermann. Meinſt du nicht, daß ihrer viel geweſen ſind, die ſie für 
Narren und unſinnige Leute gehalten haben, daß ſie ſich unterſtanden, 
als grobe und ungelehrte Laien zu reden vom engeliſchen Geſang und 
Predigt? Wie ſollte jetzt der einer empfangen werden, ſo er vor Papſt, 
Biſchof und Gelehrte vorbrächte ſolche Märe, ja viel Geringeres? Aber 
die Hirten, voll Glaubens und Freude, waren gern närriſch vor den 
Menſchen um Gottes willen. Alſo tut ein Chriſtenmenſch auch. Denn 
es muß Gottes Wort für Narrheit und Irrtum gehalten werden auf 
dieſer Welt.“ (XI, 149 f.) So reich hat Gott dieſe armen, unge⸗ 
lehrten Hirten begnadigt, daß ſie die erſten menſchlichen Weihnachts⸗ 
prediger, die erſten Verkündiger dieſes kündlich großen, gottſeligen Ge⸗ 
heimniſſes geworden ſind: Gott iſt geoffenbart im Fleiſch! 
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Und nun hören wir, wie die Menſchen das Wort, die Predigt der 
Hirten, aufgenommen haben. Wir leſen weiter im Text: „Und 
alle, vor die es kam, wunderten ſich der Rede, die 
ihnen die Hirten geſagt hatten.“ V. 18. Die Menſchen, 
welche die Rede der Hirten hörten, und zwar, wie der Text ausdrücklich 
ſagt, alle, verwunderten ſich der Rede der Hirten. Verwunderung, 
das war bei allen der erſte Eindruck dieſer Verkündigung. Und wie 
konnte es anders ſein? Hatten die Hirten doch ganz wunderſame, 
außergewöhnliche Dinge zu erzählen. Sie hatten zu berichten — und 
ohne Zweifel werden ſie es erzählt haben mit freudigem Herzen, mit 
beredten, glühenden Worten — von Engelerſcheinung und Engelsprez 
digt, von dem herrlichen Lobgeſang der himmliſchen Heerſcharen, daß 
der Himmel ſelbſt ſich geöffnet habe. Sie hatten zu berichten, daß vom 
HErrn ihnen kundgetan ſei durch Engelsmund, daß nun die alte Ver⸗ 
heißung in Erfüllung gegangen, daß nun der lange erwartete Meſſias 


Israels, Chriſtus, der HErr, auf Erden erſchienen ſei, geboren, wie es 


vom Propheten Micha geweisſagt war, in Bethlehem, in der Stadt 
Davids. Sie hatten zu berichten mit freudeſtrahlendem Angeſicht, wie 
ſie ſelbſt den Meſſias aufgeſucht und ihn gefunden und geſehen hätten, 
wie der Engel es ihnen geſagt hatte. Was ſollte ſolche ſeltſame Kunde 
anders wirken als zunächſt Staunen und Verwunderung? Aber das 
war bei den meiſten keine gläubige Verwunderung, wie ſich ſpäter Maria 
und Joſeph verwunderten, als ſie den alten Simeon im Tempel zu 
Jeruſalem reden hörten von dem Kindlein (Luk. 2, 33). Die hätte 
ſich ganz anders erzeigt. Hätten dieſe Leute die Botſchaft der Hirten 
im Glauben aufgenommen, hätte dieſes Wort in ihnen den wahren 
Herzensglauben gewirkt, ſo hätten ſie auch, wie die Hirten, ſich alſobald 
aufgemacht und hätten das Kindlein aufgeſucht und es angebetet als 
ihren Gott und Heiland. Aber von alledem leſen wir kein Wort. Die 
Verwunderung dieſer Leute war eine eitle, müßige Verwunderung, wie 
man ſich wundert und ſtaunt, wenn ſeltſame Dinge erzählt werden. 
Bei vielen iſt ohne Zweifel die Verwunderung bald in offenen Unglaus 
ben, wohl in Hohn und Spott umgeſchlagen. Wie ſollte das wahr ſein, 
was die Hirten da erzählten von der Erſcheinung der Menge der himm⸗ 
liſchen Heerſcharen, von dem Heiland, der dem Volke zur Freude ſollte 
geboren ſein? Wie konnte der Heiland, der Meſſias, kommen als ein 
armes Kindlein im Stall, in der Krippe, er, der der König Israels war 
nach der Weisſagung? Wie ſollte Gott gerade die Hirten, dieſe gerin- 
gen, unangeſehenen Leute, erwählen, ihnen dieſe große Botſchaft zuerſt 
kundzutun? Würde er nicht vielmehr die Vornehmen und Gelehrten, 
die Prieſter und Schriftgelehrten, dazu erwählt haben? Die waren doch 
viel paſſendere Leute, ſolche Kunde dem Volk zu bringen. Solche und 
ähnliche Gedanken haben gewißlich die Herzen vieler bewegt, und ſie 
hielten es gar nicht der Mühe wert, der Sache weiter nachzuforſchen. 
Ihnen waren die Hirten Toren und Narren, die durch irgend ein Natur⸗ 
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ereignis ſich hatten erſchrecken und täuſchen laſſen. So leicht konnten 
ſie, die klugen Leute, nicht getäuſcht und betrogen werden. — Auf andere 
mag das Wort der Hirten einen etwas tieferen Eindruck gemacht haben, 
ſie mögen eine Zeitlang die Sache mit ſich herumgetragen und ſich auch 
wohl vorgenommen haben, bei gelegener Zeit die Sache näher zu er⸗ 
kunden. Aber bald, da weiter nichts Wunderbares geſchah, da man von 
dem Kindlein in der Krippe nichts mehr hörte, war bei ihnen alles ver⸗ 
geſſen. Sie gingen zur Tagesordnung über. Verwunderung, leere, 
müßige Verwunderung, war es, was das Evangelium, das ſie ſelig 
machen ſollte, bei den allermeiſten wirkte, ſonſt nichts. Luther beſchreibt 
die Aufnahme, welche das Wort der Hirten in Bethlehem und in der 
Umgegend fand, alſo: „Es wird aber bei dem meiſten Teil ein ſolch 
Wundern geweſen ſein, das nicht lange gewährt hat. Denn das gibt 
die Erfahrung, daß der mehrere Teil der Menſchen ſo elende, verderbte 
Leute ſind, daß, Gott tue uns wohl oder übel, er ſtäupe uns oder gebe 
uns gute Worte, ſo iſt's bald vergeſſen. So ein ſchändlichs Ding iſt es 
um eines Menſchen Herz, daß es fo vergeſſen und unachtſam iſt. 
Alſo iſt es ohne Zweifel auch hier zugegangen, daß, wie der Evangeliſt 
ſagt, alle, vor die es kam, ſich dieſer Rede verwunderten, und ein groß 
Sagen eine Zeitlang davon war, wie ein Kindlein zu Bethlehem ſei ge⸗ 
boren, da die Engel in Lüften von gepredigt, und die Weiſen von den 
Morgenländern zugezogen und es angebetet haben. Aber ehe zwei, 
drei oder vier Jahr ſind weggegangen, hat's jedermann vergeſſen, und 
hernachmals über dreißig Jahr, da der HErr auftrat, predigte und 
Wunderzeichen tat, iſt's gar verſchwiegen geweſen, daß niemand nichts 
mehr davon gewußt hat.“ (XIII, 78 f.) 

Gerade ſolche Aufnahme findet Gottes Wort noch heute in dieſer 
Welt. Gar manchmal erregt Gottes Wort, das Evangelium von diez 
ſem Kindlein, das Gottes Sohn und aller Welt Heiland iſt, wenn es ſo 
recht klar und lebendig an einen Menſchen einmal herantritt, Staunen 
und Verwunderung. Gottes Wort macht wirklich Eindruck auf einen 
Menſchen, aber die meiſten entziehen ſich gar bald wieder dem Einfluß 
des Evangeliums. Sie wollen dem Kindlein ſich nicht unterwerfen und 
nicht ihre Sünden fahren laſſen. Und ſo bringen ſie dann manche Ein⸗ 
würfe auf, daß ſie dieſes oder jenes nicht annehmen könnten um ihres 
Verſtandes, um ihrer Wiſſenſchaftlichkeit willen. Oder ſie ſuchen das 
Evangelium ſo bald als möglich zu vergeſſen und ſeiner mahnenden und 
lockenden Stimme ſich zu entziehen in dem Strudel der Geſchäfte, Sor⸗ 
gen und Vergnügungen 1 Lebens. So bleibt es bei einer flüchtigen, 
vorübergehenden Verwunderung. Das Evangelium kann keine Frucht 
bringen. Sie finden das Kind in der Krippe nicht als ihren Heiland 
und Erlöſer vom Fluch und von der Herrſchaft der Sünde. Wie häufig 
werden wir ſolche Erfahrungen machen, wenn wir, den Hirten gleich, 
das Wort ausbreiten! Wie manchmal wird man uns mit Spott und 
Hohn lohnen! Aber das ſoll uns nicht irre machen, nicht abſchrecken. 
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Wir ſollen ruhig weiter arbeiten, ja immer treuer und fleißiger werden 
in dieſem Werk. Es ſind immer einzelne Seelen, die durch Gottes Gnade 
das Wort annehmen und das Kindlein finden und ſelig werden. Auf 
ein Beiſpiel weiſt unſer Text uns hin. 

Wir leſen weiter: „Maria aber behielt alle dieſe 
Worte und bewegte ſie in ihrem Herzen.“ V. 19. Auch 
Maria, die jungfräuliche Mutter des HErrn, wunderte ſich ohne Zweifel 
über die Engelserſcheinung und Engelspredigt, die die Hirten ihr kund⸗ 
getan hatten, aber das war keine ſchnell vorübergehende, müßige Ver⸗ 
wunderung, wie bei den meiſten Leuten. Sie hat dies Wort nicht ſchnell 
wieder vergeſſen, ſie behielt dieſe Worte, und zwar nicht nur dieſe 
und jene, ſondern alle dieſe Worte. Alles, jedes Wort, das ihr von 
dieſem ihrem Wunderkinde geſagt wurde, das dazu dienen konnte, ihr 
das rechte Verſtändnis dieſes Kindleins zu geben und zu mehren, das 
hat ſie in einem feinen, guten Herzen bewahrt. Ein jedes Wort über 
dieſes Kindlein, ihren Heiland, war ihr teuer und wert. Sie konnte 
nicht genug davon hören und als teuren Schatz im Herzen bewahren. 
Und nicht als einen müßigen Schatz hat ſie dieſe Worte aufgeſpeichert. 
Sie hat dieſen Schatz recht gebraucht. Sie bewegte auch alle dieſe 
Worte in ihrem Herzen, das heißt, ſie hat über dieſe Worte weiter nach⸗ 
gedacht, was Gott der HErr ihr, gerade auch ihr damit ſagen wollte von 
dieſem Kindlein. Sie hat ſich bemüht, dieſe Worte recht zu verſtehen, 
und ſie hat ſie auch ohne Zweifel verglichen und zuſammengeſtellt mit 
dem, was die alten Propheten Israels geweisſagt hatten von dem zu⸗ 
künftigen Meſſias, der ſein Volk erlöſen ſollte von ſeinen Sünden. So 
hat Maria dieſe Worte bewegt und erwogen in ihrem Herzen bei ſich 
ſelbſt und dadurch ihren Glauben geſtärkt an ihr Kindlein, das auch ihr 
Gott und Heiland war. 

Maria, die gebenedeite Mutter des HErrn, iſt hierin ein leuchten⸗ 
des Beiſpiel für alle Chriſten, wie ſie Gottes Wort, das Evangelium, 
aufnehmen und gebrauchen ſollen. Chriſten ſollen Gottes Wort nicht 
nur äußerlich hören, es fleißig hören, ſondern ſie ſollen es zu Herzen 
faſſen und dieſe Worte behalten, Gottes Wort in ihrem Herzen bez 
wegen, es immer beſſer zu verſtehen ſuchen, es anwenden auf ihr inne⸗ 
res und äußeres Leben, auf ihren Glauben und auf ihr inneres und 
äußeres Verhalten. Das iſt der große Schade gerade auch unſerer Zeit. 
So manche hören wohl noch Gottes Wort, das Evangelium, es macht 
auch einigen Eindruck auf ſie, aber ſie behalten es nicht und denken nicht 
darüber nach, geſchweige denn, daß ſie ihr Leben danach einrichteten. 
Bald iſt Gottes Wort wieder vergeſſen. Im täglichen Leben, in ihren 
Arbeiten und Geſchäften, bei ihrem geſellſchaftlichen Verkehr, bei ihren 
Vergnügungen und Erholungen, denken ſie nicht an Gottes Wort. Nicht 
Gottes Wort und Wille, ſondern rein weltliche und irdiſche Rückſichten 
und Intereſſen geben da den Ausſchlag für ihr Denken, Entſchließen und 
Handeln. Und ſo wird Gottes Wort nie die Macht, die ihr Denken und 


364 Predigtſtudie über das Evangelium 


Leben beeinflußt und regiert. Es wird nie der alles beſtimmende Faktor 
ihres Lebens, ihres Denkens, Tuns und Laſſens, die Leuchte ihrer Füße 
und das Licht auf ihrem Wege. Nur wenn ein Menſch Gottes Wort 
zu Herzen nimmt und behält, wenn er Gottes Wort in ſeinem Herzen 
bewegt und ſich damit beſchäftigt, es auf ſich und ſein Leben anwendet, 
gewinnt Gottes Wort wirklich Einfluß auf ihn, erhält und ſtärkt ſeinen 
Glauben an die Gnade Gottes in Chriſto SEfu, an die gnädige Ver⸗ 
gebung der Sünden, wirkt in ihm wahre Gottesfurcht, Gottesliebe und 
Vertrauen auf Gott und erneuert je mehr und mehr ſein ganzes Leben 
in allen Beziehungen auf Gott und den Nächſten. Luther ſchreibt mit 
Recht: „Hier müſſen wir merken: So Gottes Wort dermaßen“ (näm⸗ 
lich wie bei der Maria) „auch in unſern Herzen einwurzeln ſoll, ſo ge⸗ 
hört dazu, daß wir fleißiger damit umgehen. Wir ſehen's an den jungen 
Knaben, wie oft man ihnen ein Ding muß einkäuen und vorbleuen, bis 
ſie es faſſen, und wir laſſen uns dünken, ſolche große Sachen laſſen ſich 
leichtlich und ohne alle Mühe faſſen. Da fehlen wir weit. Der meiſte 
Teil, ſobald er aus der Predigt geht, hat anderes zu ſchaffen, daß gar 
wenige daran gedenken, was ſie gehört und gelernt haben aus der Pre⸗ 
digt. Nun iſt's aber nicht recht, daß wir das Hintere hervorkehren. Das 
Reich Gottes ſollten wir am erſten ſuchen, das iſt, am meiſten uns dar⸗ 
um annehmen; ſo nehmen wir uns am wenigſten darum an, und iſt 
uns mehr an unjern Händeln, Nahrung, Wohlluſt, denn am Wort ges 
legen. Sonſt würden wir zum wenigſten ſo oft und fleißig an Gottes 
Wort denken und ja ſo ernſtlich mit umgehen als mit unſern Händeln. 
Aber da wird nichts aus. Iſt derhalben auch nicht Wunder, daß es ſo 
leiſe haftet und wir ſo bald ſein vergeſſen, wie man in der Anfechtung 
ſieht. Bei den Chriſten aber ſoll's nicht ſo ſein. Ihr größter Schatz iſt 
Gottes Wort, derhalben iſt dasſelbe auch ihr Herz. Und ob ſie wohl 
mit Welthändeln müſſen umgehen, ſo hängt doch das Herz immer auf 
jene Seite, da ihm am meiſten an gelegen iſt.“ (XIII, 81 f.) 

Und nun lenkt der Text zum Schluß noch einmal unſern Blick zurück 
auf die lieben Hirten: „Und die Hirten kehreten wieder 
um, preiſeten und lobten Gott um alles, das ſie ge⸗ 
höret und geſehen hatten, wie denn zu ihnen geſagt 
war.“ V. 20. Die Hirten hatten ihre Miſſion beendet. Sie hatten 
das Kindlein, ihren Meſſias, geſucht und gefunden, ſie hatten das Wort 
von ihm, die Kunde von ſeiner Geburt ausgebreitet, und nun kehr⸗ 
ten ſie wieder um. Wohin kehrten ſie wieder um? Nun, eben 
dahin, woher ſie gekommen waren. Sie kehrten wieder um zu ihrem 
Beruf, zu ihrer Arbeit und täglichen Hantierung. Sie hüteten auch 
ferner ihre Schafe, die ihnen anvertrauten Herden. Die Hirten waren 
von Gott hochbegnadigte Menſchen. Gott hatte ſie der Engelerſchei⸗ 
nung und Engelpredigt gewürdigt, er hatte ſie an die Krippe geführt, 
in der die Fülle der Gottheit leibhaftig lag; aber die Hirten meinten 
nun nicht, ihre tägliche Arbeit ſei für ſie zu gering, darüber ſeien ſie 
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nun erhaben, ſie müßten Gott in anderer Weiſe dienen. Sie kehrten 
ſtill und demütig zurück an ihren Beruf. Daraus zieht Luther dieſen 
Schluß: „Dies iſt auch eine gute, feine Lehre, daß die Hirten, nachdem 
ſie erleuchtet und zur rechten Erkenntnis Chriſti kommen ſind, nicht hin⸗ 
laufen in die Wüſte, wie das tolle Mönchs- und Nonnenvolk in die 
Klöſter, ſondern bleiben bei ihrem Beruf und dienen alſo ihrem Nächſten. 
Denn der rechte Glaube dringet niemand, daß er ſeinen Beruf fahren 
laſſen und ein neu Weſen anheben ſoll, wie das tolle Mönchsvolk getan 
hat. . .. Chriſtus kommt nicht fo, daß er äußerliche Dinge ändere, oder 
ſein Geſchöpf verſtören und anders machen wolle. Darum ſoll man den 
Leib nach Notdurft, und wie es gewöhnlich, kleiden, füttern oder ſpeiſen 
und zur Arbeit brauchen. Das iſt Gottes Geſchöpf und Ordnung, daz 
bei läßt er's bleiben. Er iſt nicht kommen, daß er etwas daran ändern 
wolle. Solches können wir wohl für uns ſelbſt tun, wo es vonnöten 
iſt, andere Speiſe und Kleidung brauchen, welches eine ſchlechte, geringe 
Anderung iſt, da wir des HErrn Chriſti nicht zu dürfen; ich geſchweige 
denn, daß man ſolche Anderung wollte noch für einen Gottesdienſt und 
Geiſtlichkeit rühmen.“ (XIII, 82 f.) — Wahre Chriſten ſind auch 
hochbegnadigte Leute. Sie haben mit den Augen des Glaubens Chri- 
ſtum geſehen, ſie ſind Gottes Kinder geworden, Gott ſelbſt wohnt in 
ihren Herzen; aber ſie bleiben ſtill und demütig in ihrem Beruf. Und 
wenn ſie auch Gott einmal beſonderer Gnadenſtunden würdigt, ſie ſeine 


Gnadennähe beſonders ſchmecken und fühlen läßt, fie kehren wieder zu 


ihrem Beruf, zu ihrer Arbeit zurück und ſind ſtille und arbeiten und 
ſchaffen etwas Gutes. Wir müſſen uns hüten vor falſcher Geiſtlichkeit 
und überhebung. . 

Die Hirten kehrten zu ihrem Beruf zurück, aber als andere Men⸗ 
ſchen. „Sie lobten und preiſeten Gott um alles, das 
fie gehöret und geſehen hatten, wie denn zu ihnen ge⸗ 
ſagt war“, ſo heißt es von ihnen. Sie kehrten um, ſie gingen wieder 
an ihren irdiſchen Beruf, Gott lobend und dankend. Wie ſollte es 
auch anders geweſen ſein? Hätten die Hirten nicht loben und danken 
ſollen für ſolche große Gnade, daß der Engel vom Himmel kommt mit 
der wunderbar ſeligen Kunde, daß Gott nun das Sehnen ſeines Volkes 
geſtillt habe, daß nun große Freude eingekehrt und der Meſſias, der 
Heiland, der HErr in der Stadt Davids, geboren ſei, daß ſie, als ſie 
dann nach Bethlehem gingen, es ſahen, wie zu ihnen von dem Engel 
geſagt war, ſahen das Kindlein, ihren Heiland? Wie war ihr Herz ſo 
froh und ſelig geworden, wie ſollte nun nicht ihr Mund überfließen vom 
Lob und Dank Gottes? Aber nicht nur mit Worten haben ſie ihren 
Gott gelobt und ihm gedankt für ſeine große Wundertat, ſondern auch 
mit ihrem Leben. Ihr ganzes Leben war nun ein Loben und Danken 
Gottes. Sie haben ihren täglichen Beruf wieder ausgerichtet, aber ihre 
tägliche Arbeit war nun ein ſteter Gottesdienſt geworden. Aus herz- 
licher Dankbarkeit zu Gott und ihm zu Ehren haben ſie ihren Beruf 
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ausgerichtet als fröhliche und beſeligte Gotteskinder, gehorſam ihrem 
lieben himmliſchen Vater, zum Dienſt ihres Nächſten. „Danach ſoll 
ein jeglicher in ſeinem Stand und Beruf ſich richten, züchtig, gerecht und 
gottſelig leben, und wiſſen, daß ſolch äußerlich Weſen den chriſtlichen 
Glauben nicht hindert. Auch fragt Chriſtus nicht danach, ob du äußer⸗ 
lich ſeieſt ein Mann oder Weib, Kaiſer oder Stallknecht, Bürgermeiſter 
oder Scherge; ſolches läßt er alles bleiben und ſagt: Du ſollſt Gott in 
ſolchem Stand und Leben gehorſam ſein und davon nicht abſtehen. 
Darum taten die Hirten auch nicht mehr, denn daß ſie Gott lobten und 
preiſten. Sie ſagen nicht: Ich will fortan Gott alſo dienen, daß ich in 
eine Wüſte laufen und in der Welt unter den Leuten nichts mehr tun 
will, ſondern allein in einem beſchaulichen Leben Gott dienen. Urſache, 
ſolches heißt nicht Gott dienen, ſondern aus dem Gehorſam treten und 
dir ſelbſt dienen. Gott aber dienen heißt, wenn man bleibt in dem 
Stand, da dich Gott ein geſetzt hat, daß Mann Mann, Weib Weib 
bleibe, Kaiſer Kaiſer, Bürger Bürger bleibe, und ein jeder in ſeinem 
Stande lerne Gott erkennen und preiſe ihn: ſo dient er ihm recht. Denn 
er darf deines härenen Hemdes, deines Faſtens, deiner Kappe nicht, 
ſondern daß du in deinem Stand und Beruf gehorſam ſeieſt und preiſeſt 
ſeinen Sohn: ſo dieneſt du ihm recht.“ (XIII, 84 f.) Hat ein Chriſt 
im Glauben das Kindlein in der Krippe gefunden und in ihm Ver⸗ 
gebung der Sünden und einen gnädigen Gott, ſo kehrt er zu ſeinem 
Beruf zurück, aber fein ganzes Leben ſoll ein ſteter Dank und Preis Got⸗ 
tes ſein und iſt es auch, ſoweit er ein neuer, wiedergeborener Menſch iſt. 
Nun richtet er ſeinen Beruf ganz anders aus, nämlich im Gehorſam 
gegen Gott, und darum mit allem Fleiß, mit aller Treue und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, nicht zu ſeinem eigenen Nutzen und Vorteil, ſondern zu Gottes 
Ehre und dem Nächſten zu Dienſt. Das iſt der rechte Dank, den wir 
Gott für ſeine Gnade, für die Menſchwerdung ſeines Sohnes darbringen 
können und ſollen, bis wir einſt im ewigen Leben ihn mit neuen Lippen 
loben und ihm danken werden in alle Ewigkeiten. 


Während die Perikope des Weihnachtstages uns die Menſchwer⸗ 
dung, die Geburt des Sohnes Gottes erzählt und die Heilsbedeutung 
dieſer großen Gottestat uns aufweiſt, ſo lehrt uns dieſe Perikope, wie 
dieſe Gottestat uns im Wort angeboten wird, und wie wir ſie aufnehmen 
und Gott dafür loben und ihm danken ſollen. Etwas derartiges muß 
darum auch der Gegenſtand der Predigt über dieſen Text ſein. Es kann 
das in mannigfacher Weiſe geſchehen, und wir laſſen hier einige Dis⸗ 
poſitionen folgen: Der rechte Glaube an die fröhliche Weihnachtsbot⸗ 
ſchaft. 1. Er ruht auf dem Wort des HErrn und findet darin Chriſtum, 
den Heiland. 2. Er bricht hervor in freudigem Bekenntnis. 3. Er 
erweiſt ſich in ſtetem Lob und Preis Gottes durch das ganze Leben. — 
Was ſoll die fröhliche Weihnachtsbotſchaft in uns wirken? 1. Feſten 
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Glauben, daß dieſes Kindlein unſer Heiland ſei; 2. eifriges Forſchen 
in der Schrift, daß wir dieſes Kindlein und ſein Heil immer beſſer er⸗ 
kennen; 3. freudiges Bekenntnis, daß wir dieſes Wort ausbreiten; 
4. ein neues Leben, daß wir Gott loben und danken. — Wann feiern 
wir recht Weihnachten? 1. Wenn wir immer aufs neue Chriſtum im 
Wort ſuchen und finden; 2. wenn wir immer aufs neue ihn bekennen 
als unſern Heiland; 3. wenn wir immer aufs neue Gott für ſeine 
Gnade durch unſern Wandel loben und preiſen. — Die Hirten als Vor⸗ 
bilder rechter Weihnachtsprediger. 1. Wie fie es geworden find. In⸗ 
dem ſie im Glauben das Wort aufgenommen und Chriſtum geſucht haben. 
2. Wie ſie ſich als ſolche erwieſen haben. Durch ihr Bekenntnis und 
ihren Wandel. — Die rechten und falſchen Hörer der Weihnachtsbot⸗ 
ſchaft. 1. Die falſchen Hörer. Sie geraten wohl zuweilen in Verwunde⸗ 
rung, aber ſie wenden ſich ſchließlich im Unglauben von dem Worte ab. 
2. Die rechten Hörer. Sie nehmen das Wort mit Freuden auf, ſie finden 
Chriſtum darin und werden alſo Täter des Wortes durch Wort und 
Wandel. — Maria als ein Beiſpiel, wie wir die Weihnachtsbotſchaft 
aufnehmen ſollen. 1. Sie behielt alle Worte und 2. bewegte ſie in 
ihrem Herzen. G. M. 


Weihnachtspredigt. 
2 ce tela Bh. 


Geliebte Feſtgenoſſen! 

„Ihr wiſſet die Gnade unſers HErrn IEſu Chriſti“, jo ruft in 
unſerm Text der Apoſtel ſeinen Chriſten zu. So kann auch ich euch heute 
jagen: Ihr wiſſet die Gnade unſers HErrn JEſu Chriſti. Ja, Gott 
fet Dank, ihr wißt die Gnade Chriſti, daß er uns ſündige Menſchen er- 
löſt hat von allen Sünden, vom Tode und von der Gewalt des Teufels, 
damit wir fein eigen ſeien. Von dieſer Gnade unſers HErrn JEſu 
Chriſti habt ihr von Jugend auf gehört im Hauſe und in der Schule, 
pon dieſer Gnade Chriſti wird euch jahraus, jahrein, Sonntag für Sonn⸗ 
tag gepredigt. Ihr kennt ſie, ihr habt ſie im Glauben durch Gottes 
Kraft angenommen, fie ijt der einzige Grund eures Heils, eurer Hoff- 
nung für Leben und Sterben. Ihr wißt die Gnade unſers HErrn JEſu 
Chriſti, und doch kann ich euch heute am Weihnachtsfeſt nichts anderes 
predigen als wieder eben dieſe Gnade unſers HErrn JEſu Chriſti. Das 
liebliche, fröhliche Weihnachtsfeſt verkündigt uns, wie die Liebe Gottes 
des Vaters, fo auch die Gnade unſers HErrn JEſu Chriſti. Und das 
macht auch wahre Chriſten nicht etwa verdroſſen, immer aufs neue, 
immer wieder von der Gnade IEſu Chriſti zu hören. Sie können von 
der Gnade Chriſti nie genug hören. Sie können dieſe Gnade nie aus⸗ 
lernen, nie ausdenken. Die Gnade Chriſti, ihres HErrn, iſt ja die 
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geiſtliche Lebensluft, in der ſie atmen; ſie iſt das Lebensbrot, welches 
ihr geiſtliches Leben ſtärkt und erhält. Und gerade am Weihnachtsfeſt 
wollen wir Chriſten uns aufs neue mit unſerm Denken und Sinnen in 
die Gnade IJEſu Chriſti verſenken und jie rühmen und preiſen. 

Die Gnade unſers HErrn JEſu Chriſti, wie fie das Weihnachts⸗ 
feſt uns predigt, ſchildert uns Paulus in unſerm Text. Und was er 
hier ſagt, das faſſen wir kurz zuſammen in das Kinderliedlein: „Er 
wird arm, wir werden reich, iſt das nicht ein Wunder? Drum lobt 
Gott im Himmelreich allzeit, wie jetzunder!“ 


Ja, ihr Chriſten, lobt Gott heute und allezeit um der Gnade unſers 
HErrn willen, daß er arm ward, damit wir reich würden! 


HErr, tue meine Lippen auf, daß mein Mund deinen Ruhm, den 
Ruhm deiner Gnade, verkündige! Sffne die Ohren und Herzen deines 
Volkes, daß der Strom deiner reichen Gnade ſich mächtig auf uns er⸗ 
gieße, damit wir alle durch deine Gnade reich, ſelig werden! Amen. 


i 


Von der Gnade unſers HErrn SEfu Chriſti ſchreibt der Apoſtel, 
„daß, ob er wohl reich iſt, ward er doch arm um euretwillen“. Darin 
beſteht die Gnade unſers HErrn JEſu Chriſti: er ward arm. Ihr 
wißt es und habt es heute wieder gehört in unſerm Feſtevangelium, wie 
arm er geboren ijt im Stall zu Bethlehem. In ſchlechte Windeln ge—⸗ 
wickelt, liegt das Kindlein in einer Krippe auf Heu und Stroh. Geez 
ringe, unangeſehene Leute ſind ſeine Eltern. Niemand achtet auf ſeine 
Ankunft in dieſer Welt als einige arme Hirten, die aus Engelsmunde 
die Kunde feiner Geburt erfahren hatten. Und doch wird dieſes Mindz 
lein ſo arm geboren, nicht weil es ſo ſein mußte, weil es nicht anders 
hätte ſein können. Nein, dieſes Kindlein, der HErr Chriſtus, iſt, wie 
unſer Text ſagt, reich, unermeßlich reich, ſo reich wie kein Menſch auf 
Erden. Als dies Kindlein dort in ſo großer Armut und Niedrigkeit 
geboren wird, da gerät ob dieſer Geburt der ganze Himmel in Bewegung. 
Ein hoher Engel Gottes, umleuchtet von des HErrn Klarheit, umleuchtet 
von dem Glanz des Thrones der Majeſtät Gottes, ſteigt hernieder und 
bringt den Hirten die Freudenkunde, daß dieſes Kindlein geboren ſei. 
Und zu dem Engel geſellt ſich alsbald die Menge der himmliſchen Heer- 
ſcharen und lobt und preiſt Gott um ſeiner großen Wundertat willen, 
daß dieſes Kindlein geboren iſt. Es iſt etwas Großes um dieſes Kind⸗ 
lein. Dieſes Kindlein iſt ja, wie der Apoſtel ſagt, der HErr IEſus 
Chriſtus, der HErr in einem ganz beſondern Sinn, in welchem kein 
Menſch ſonſt Herr iſt. Dieſes Kindlein iſt „der HErr Chriſt, unſer 
Gott“. Es iſt Gott von Art. In dieſem Kindlein iſt der ewige Gott 
ſelbſt zu uns gekommen, ein Menſch, unſer Bruder geworden. Dieſes 
Kindlein iſt der Schöpfer aller Dinge. Es trägt und erhält alle Dinge 
mit ſeinem kräftigen Wort. Sollte es da nicht reich ſein? Ihm gehört 
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Himmel und Erde mit allen ihren Schätzen und Reichtümern. Denn 
die Erde iſt des HErrn, und was darinnen iſt, der Erdboden, und was 
darauf wohnet. Dieſes Kindlein iſt reich an aller Weisheit; in ihm 
liegen verborgen alle Schätze der Weisheit und der Erkenntnis Gottes. 
Es iſt reich an aller Gewalt. Ihm iſt gegeben nach ſeiner menſchlichen 
Natur alle Gewalt im Himmel und auf Erden. Es iſt reich an aller 
Gnade und an allem Wohlgefallen Gottes. Von ihm ſagt und bezeugt 
Gott ſelbſt: „Dies iſt mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe.“ 
Es iſt nichts im Himmel und auf Erden, das dieſes Kindlein nicht hätte, 
das ihm nicht gehörte. Und Chriſtus hätte wahrlich ſeinen Reichtum an 
Weisheit, Macht und Gütern wohl gebrauchen, wohl zeigen und be— 
weiſen können, als er auf die Erde kam und unter uns wohnte. Er 
hätte wahrlich ſich unter uns Menſchen immer zeigen und beweiſen kön 
nen als der reiche, höchſte HErr Himmels und der Erden, als der wahre 
Gott, der er wahrhaftig war, als er in der Krippe zu Bethlehem als ein 
kleines, ſchwaches Kindlein lag, der er iſt und bleiben wird in alle 
Ewigkeit. 

Er iſt reich. Aber darin beſteht nun gerade ſeine Gnade, daß er 
arm ward, ganz arm. „Er äußert ſich all' ſein' Gewalt, wird niedrig 
und gering, und nimmt an ſich ein's Knechts Geſtalt, der Schöpfer aller 
Ding.“ Er, der wahre Gott und reiche HErr, wird ein Menfchenfind- 
lein, klein, ſchwach und hilflos wie andere Menſchenkinder. Er wird 
gleich wie ein anderer Menſch und an Gebärden als ein Menſch erfunden. 
„In unſer armes Fleiſch und Blut verkleidet ſich das ewig' Gut.“ Gott 
wird uns Menſchen in allem gleich, nur ohne Sünde. Aller Schwach- 
heit und Gebrechlichkeit der menſchlichen Natur hat er ſich unterworfen. 
Der Herr hat nicht eine vollkommene Menſchheit angenommen, wie jie 
aus Gottes Schöpferhand einſt hervorging, ſondern wie ſie jetzt nach dem 
Fall Adams ijt. Der Err erſchien in der Geſtalt des ſündlichen 
Fleiſches. Ja, noch mehr. Nicht als ein reicher, vornehmer Menſch, 
ſondern als ein ganz armer, geringer Menſch kommt er. Er nimmt 
Knechtsgeſtalt an und wird ein Knecht aller Knechte. Wie armſelig iſt 
ſeine Geburt, die Geburt des Königs der Ehren, des Königs aller Könige. 
Wie arm und gering ijt fein ganzes Leben. Verkannt und verachtet 
geht er einher. Leute aus dem geringen Volk, Zöllner und Sünder, 
ſind meiſt ſeine Begleiter; ſeine Schüler ſind arme Fiſcher. Er hat 
nicht, da er ſein Haupt hinlege. Die Großen und Hohen ſeines Volkes 
feinden ihn an. Verfolgt von allen Seiten, durchwandert er das Land 
ſeines Volkes, lehrend und predigend vom Reich Gottes. An ihm war 
wahrlich keine Geſtalt noch Schöne. Und endlich wird er gefangen ge- 
nommen, als ein Gottesläſterer und Aufrührer zum Tode verurteilt 
und ſtirbt den Tod eines Verbrechers am Stamme des Kreuzes. 

Er, der reiche Gott, ward wahrlich arm. Er iſt noch ärmer ge- 
worden. Er, der die Heiligkeit und Gerechtigkeit ſelbſt iſt, der das ganze 
Geſetz Gottes erfüllt ohne Flecken und Makel, er äußert ſich feiner Ge— 
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rechtigkeit und wird in den Augen Gottes ein Sünder, der größte Sün⸗ 
der, den es je gegeben hat, auf dem die Sündenſchuld aller Menſchen 
ruht. Siehe, dieſes Kindlein iſt Gottes Lamm, welches der Welt Sünde 
trägt. Alle Sünden aller Menſchen, die je gelebt haben und noch leben 
werden, nimmt es auf ſich als eine furchtbare Laſt, und unter dieſer 
Laſt ſeufzt es: „Meine Sünden haben mich ergriffen. Ihrer iſt mehr, 
denn Haare auf meinem Haupt.“ (Pi. 40, 13.) Der Err iſt arm, 
arm geworden an Troſt. Dort im Garten Gethſemane hat er in ſeiner 
Angſt mit dem Tode gerungen, bis ſein Schweiß ward wie Blutstropfen, 
die auf die Erde fielen, daß ein Engel vom Himmel kommen mußte, ihn, 
den allmächtigen Gott, den Schöpfer aller Dinge, zu ſtärken. Er iſt 
arm, ganz arm geworden an Gottes Huld und Wohlgefallen. Er, der 
eingeborene, ewig geliebte Gottesſohn, das Ebenbild des Vaters, liegt 
unter Gottes Zorn und ſchmeckt ihn im vollſten Maße. Gottes Fluch 
ruht auf ihm. Als ein Fluch vor Gott hängt er am Fluchholz des 
Kreuzes. Er empfindet Angſt und Qual der Hölle und ruft aus: 
„Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen?“ Wahrlich, 
er iſt arm, ganz arm geworden. Er hat alles darangegeben. Er, da 
er wohl hätte mögen Freude haben, erduldete das Kreuz und achtete der 
Schande nicht (Hebr. 12, 2), achtete nicht Gottes Zorn und Fluch, der 
Hölle Qual und Glut. Wahrlich, der HErr ijt arm geworden, der 
Allerverachtetſte und Unwerteſte vor Gott und Menſchen. 

Iſt das nicht unausſprechliche Gnade, daß der reiche Gott und 
Herr, der Schöpfer aller Dinge, der HErr, dem Himmel und Erde diez 
nen muß, ſo arm, elend und verachtet wird? Denn warum hat der 
Herr das getan, daß er ſeinen Reichtum drangab und ein Knecht, ja, 
ein Fluch vor Gott wurde? Er war nicht dazu gezwungen. Er hätte 
ſeinen Reichtum wohl gebrauchen können, die Fülle ſeiner göttlichen 
Weisheit, Macht und Herrlichkeit. Ein Wort, ein Wink, ein Gedanke 
ſeinerſeits hätte genügt und alle Schmach und Schande und Armut wäre 
von ihm abgefallen wie ein Bettlergewand, und er hätte dageſtanden im 
Glanze ſeiner göttlichen Herrlichkeit. Der HErr hat ſich freiwillig jo 
tief erniedrigt. Er ward arm, weil er arm werden wollte, und zwar, 
wie der Apoſtel ſagt, „um euretwillen“. Um unſertwillen, uns Men⸗ 
ſchen zu gut, aus unbegreiflicher, göttlicher Liebe zu uns, uns Menſchen 
aus unſerm Elend zu retten, iſt er ſo arm, ſo verachtet geworden. Iſt 
das nicht Gnade, Gnade, deren wir nicht wert ſind? Wer ſind doch wir 
Menſchen von Natur? Welches iſt von Natur unſer Verhältnis zu 
Gott, der ſo Großes für uns getan hat? Ihr wißt es: wir ſind allzu⸗ 
mal Sünder und mangeln des Ruhms, den wir vor Gott haben ſollten. 
Wir haben uns gegen Gottes Majeſtät aufgelehnt und ſind von Gott 
abgefallen. Im Grunde unſers Herzens haſſen wir alle von Natur 
Gott und haben unſere Luſt daran, Gott ungehorſam zu ſein und ſeine 
Gebote in den Wind zu ſchlagen. All unſer Tun und Denken geht von 
Natur nur dahin, daß wir unſern Gott und Schöpfer beleidigen und 
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erzürnen. Von Gott ſind wir abgefallen und haben ihm den Dienſt 
aufgeſagt, und dem Teufel, dem grimmigen und abgeſagten Feind Got⸗ 
tes, haben wir uns zum Dienſt ergeben. Ihm dienen wir Menſchen 
von Natur gern und mit Luſt, ihm und der Sünde, die Gott haßt. 
Gottes Strafe und Fluch ſollte uns treffen in Ewigkeit. Und für uns 
Menſchen, um unſertwillen, die wir Gottes Feinde waren, hat Chriſtus 
allem entſagt, hat der Sohn Gottes, da er reich iſt und Freude und 
Herrlichkeit hätte genießen können, Armut, Schmach und Schande auf 
ſich genommen, hat ſich erniedrigt bis zum Tode, ja bis zum Tode am 
Kreuz. Das iſt wahrlich Gnade, die unſer Denken weit, weit überſteigt, 
daß der höchſte HErr ſich über uns, über ſeine Feinde, alſo erbarmt. 
Was iſt doch der Menſch, daß du, HErr, feiner alſo gedenkeſt, und des 
Menſchen Kind, daß du dich ſeiner mit ſolcher Gnade annimmſt? 


2. 

Darin erzeigt ſich die Gnade unſers HErrn IEſu Chriſti, daß er, 
ob er wohl reich iſt, arm ward um unſertwillen. Und welches war 
Zweck und Abſicht ſolches Tuns? „Auf daß ihr durch ſeine Armut reich 
würdet“, ſagt der Apoſtel. Durch ſeine Armut, die er freiwillig auf ſich 
genommen hat, ſollen wir Menſchen, wir Sünder, reich werden. Welch 
wunderbare Gnade! 

Geliebte Zuhörer, wir ſollen reich werden. Sollen wir durch Chriſti 
Armut reich werden, ſo müſſen wir aus uns ſelbſt und in uns ſelbſt 
arm fein. Und jo ijt es ja. Wir find von Natur arm, ganz arme, ver⸗ 
lorene Menſchen. Nicht als ob Gott uns ſo arm geſchaffen hätte. Wie 
ſollte der Gott aller Liebe und Güte uns arm ſchaffen? Er hat uns 
reich geſchaffen. Herrlich geſchmückt und geziert mit den reichſten Gaben 
Leibes und der Seele ſind wir aus ſeiner Hand hervorgegangen. Nach 
ſeinem Bild und Gleichnis hat Gott den erſten Menſchen geſchaffen. 
Damals war der Menſch reich an herrlicher Gotteserkenntnis. Er 
kannte und liebte ſeinen Schöpfer. Da war er reich an Heiligkeit und 
Gerechtigkeit vor Gott. Keine Sünde hatte der Menſch an ſich. Es 
war ſeine höchſte Luſt und Freude, ſeinem Schöpfer zu dienen und deſſen 
Willen zu tun. Da war der Menſch reich an Gottes Huld und Wohl— 
gefallen, das auf ihm ruhte. Er lebte in der ſeligſten Liebesgemein⸗ 
ſchaft mit ſeinem Gott ohne Not, Jammer und Tod. Wie iſt das alles 
nun ſo ganz anders! Wie iſt der Menſch nun von Natur ſo arm, ſo 
ganz arm geworden! Allerdings nicht von äußerlicher Armut iſt hier 
die Rede. Es gibt Menſchen, die ſind reich, ſogar ſehr reich an irdiſchen 
Schätzen, an den Gütern, die der Roſt und die Motten freſſen, und da 
die Diebe nach graben und ſtehlen. Aber alle Menſchen, ſie ſeien gleich 
arm oder reich an äußerlichen Gütern, ſind arm, ganz bettelarm an 
geiſtlichen Gütern. Wir ſind ſo arm geworden, weil wir Sünder ſind. 
Durch den Sündenfall unſerer erſten Eltern haben wir alle das gött⸗ 
liche Ebenbild verloren. Dahingeſchwunden iſt nun die helle, klare 
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Erkenntnis Gottes. Wir ſind blind in allen geiſtlichen Dingen und 
vernehmen von Natur nichts mehr vom Geiſte Gottes. Dahin iſt die 
anerſchaffene Heiligkeit und Gerechtigkeit, wir ſind nun zu allen Sün⸗ 
den geneigt. Verloren iſt das Leben, das aus Gott iſt, die ſelige Ge⸗ 
meinſchaft mit Gott, wir ſind nun tot, geiſtlich tot in Sünden und über- 
tretungen. Wir haben ein böſes Gewiſſen vor Gott. Verloren ijt alle 
geiſtliche Kraft zum Guten. Wir haben nur noch Luſt und Kraft, dem 
Teufel und der Sünde zu dienen. Verloren iſt Gottes Huld und Gnade, 
wir liegen unter ſeinem Zorn und Fluch, unter dem Urteil der ewigen 
Verdammnis, des ewigen Todes. Und wenn wir in dieſer ſchrecklichen 
geiſtlichen Armut bleiben, dann tritt mit dem leiblichen Tode dies Urteil 
unwiderrufbar in Kraft, dann ſind wir ohne Hoffnung der Hölle und 
der Qual verfallen in alle Ewigkeit. Wahrlich, „uns hatt' umfangen 
große Not, über uns herrſchte Sünd' und Tod, wir ſunken in der Höllen 
Grund, und war niemand, der helfen kunnt'“. Niemand war da unter 
den Kreaturen, weder Menſch noch Engel, der dieſe Armut von uns 
nehmen, der uns wieder reich machen konnte. Kein Menſch, kein Engel 
konnte aus unſerer entſetzlichen Not uns erretten. Unſer natürlicher 
Zuſtand war ſo traurig, daß kein Menſch ſolchen Jammer recht beſchrei⸗ 
ben oder auch nur ausdenken kann. 

Aber Gott ſei Lob und Dank für ſeine Gnade, daß er ſich über uns 
arme, elende Menſchen erbarmt hat! Der Sohn Gottes ſelbſt macht 
in ſeiner ewigen Liebe ſich auf, um uns von unſerer Armut zu helfen 
und uns reich zu machen. Er wird arm um unſertwillen. Er wird ein 
Menſch, ein armer und geringer Menſch, und verzichtet auf den Gebrauch 
ſeines göttlichen Reichtums, feiner ihm mitgeteilten göttlichen Herrlich— 
keit. Er tritt freiwillig an unſere Stelle und ladet alle unſere Armut 
auf ſich, daß wir durch ſeine freiwillige Armut reich würden. Er nimmt 
auf ſich unſere Sünde und büßt und ſühnt ſie. Er nimmt auf ſich Got⸗ 
tes Zorn und Fluch und leidet unſere Strafe, unſere ewige Höllenpein. 
Er erwirbt uns durch fein heiliges Leben eine vollkommene Gerechtig⸗ 
keit, er erfüllt an unſerer Statt alle Gebote Gottes, das ganze Geſetz in 
allen ſeinen Teilen, und gibt und ſchenkt uns dieſe Gerechtigkeit, die 
vor Gott gilt. Durch ſein Tun und Leiden erwirbt er uns armen Sün⸗ 
dern wieder Gottes Huld und Wohlgefallen. Durch ſeine Armut ſind 
wir alſo wieder reich, unausſprechlich reich geworden. Wir ſollen und 
müſſen nur dieſen großen Reichtum, den Chriſtus uns durch ſeine Armut 
erworben und den er ins Wort gelegt hat und dadurch uns anbietet und 
zueignet, wir müſſen dieſen Reichtum nur im Glauben ergreifen und 
uns aneignen. Dann gehört uns alles, dann haben wir alles im Beſitz 
und genießen alles, was Chriſtus uns erworben hat, den ganzen Reich⸗ 
tum Chriſti. Wer wahrhaft an Chriſtum glaubt, der hat Gerechtigkeit, 
eine ganze, vollkommene Gerechtigkeit, die auch vor Gottes Augen be⸗ 
ſteht. Keine Sünde iſt mehr an ihm zu finden. Wie tröſtlich iſt es, daß 
wir im Glauben an dieſes Kindlein, das uns reich macht, gerecht und 
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heilig, ohne Flecken und Makel vor Gott daſtehen! Wir brauchen uns 
vor Gott nicht mehr zu fürchten. Die Sünde iſt hinweggetan, die uns 
von Gott trennte. Nun ſind wir wieder reich an Gottes Huld und 
Wohlgefallen. Wir haben einen gnädigen Gott in Chriſto SEfu, der 
um ſeines geliebten Sohnes willen mit Gnaden auf uns herabſieht. Und 
welch ein Reichtum iſt doch das! Was kann uns nun ſchaden, wenn 
Gott auf unſerer Seite ſteht? Was kann es uns ſchaden, wenn wir 
auch arm ſind an irdiſchen Gütern, wenn es uns hier kümmerlich geht? 
Der HErr, unſer gnädiger Gott und Vater, wird uns nicht verlaſſen 
noch verſäumen, ſondern zur rechten Zeit mit ſeiner Hilfe erſcheinen. 
Und ſo ſind wir reich. Mag auch Satan uns anfechten um unſerer 
Sünde willen, mag unſer eigen Herz und Gewiſſen uns verurteilen: iſt 
Gott für uns, wer mag wider uns ſein? Wer will die Auserwählten 
Gottes beſchuldigen? Gott iſt hier, der gerecht macht. Wir ſind reich 
an Troſt in aller Not und Anfechtung der Sünde. Und wir ſind nun 
wieder reich an Kraft, an neuer Gnadenkraft, daß wir laufen den Weg 
der Gebote Gottes. Nun da Chriſtus, der Sohn Gottes, arm geworden 
iſt für uns, ſo hat er durch ſeine Armut und Niedrigkeit es uns er⸗ 
worben, daß wir, die wir an ihn glauben, in ſeiner Kraft auch unſerm 
Gott und Heiland dienen in rechtſchaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit, 
daß wir die Sünde fliehen und meiden und gegen ſie in heiligem Ernſt 
kämpfen und endlich ſie überwinden können. Durch Chriſti Armut ſind 
wir nun reich geworden, reich auch, wenn das letzte Stündlein kommt, 
wenn der Tod mit ſeinen Schrecken an uns herantritt, reich an feſter, ge⸗ 
wiſſer Hoffnung. Durch ſeine Armut hat Chriſtus es uns erworben, daß 
Gott uns zu ſeinen lieben Kindern annimmt. Wir Chriſten ſind durch 
Chriſtum, unſern Heiland, durch das arme Kindlein in der Krippe zu 
Bethlehem, unausſprechlich reiche Gotteskinder geworden. Und ſind wir 
Kinder, ſo ſind wir auch Erben, nämlich Gottes Erben und Miterben 
Chriſti. Und das Erbe, das Gott uns bereitet und beigelegt hat, iſt die 
ewige Seligkeit, dies unvergängliche und unbefleckte und unverwelkliche 
Erbe, das uns behalten wird im Himmel. In der Nacht des Todes 
ſehen wir das Leben, das ewige, ſelige Leben, „da ich bei Gott ohne 
Not, Jammer und Tod ewig in Freuden kann ſchweben“. Wir, die 
Erlöſten des HErrn, ſind wahrlich reich, reich an himmliſchen Gütern 
und Schätzen. 

Geliebte Chriſten! Wir haben aufs neue von der Gnade unſers 
HErrn JEſu Chriſti gehört, von einer Gnade, die würdiglich keines 
Menſchen Mund rühmen kann, die über alles Denken und Begreifen 
hinausgeht. Was wollen wir nun tun? Wir wollen in dieſe Gnade 
aufs neue uns hineinverſenken, täglich dieſer Gnade von neuem uns 
freuen und tröſten. Wir wollen täglich aufs neue auf dieſe Gnade allein 
unſer ganzes Herz gründen, unſer ganzes Vertrauen vor Gott darauf 
ſetzen, täglich aus ſeiner Hand nehmen ſeinen Reichtum, den dieſes 
Kindlein uns ſchenkt, Gottes Huld und Wohlgefallen, die reichen Schätze 


374 Chriftmettenpredigt über Lied No. 19. 


des Himmels, die ewig dauern. Ihm aber, dem Kindlein in der Krippe, 
dieſem armen und doch ſo reichen Kindlein, das uns vor Gott ſo reich 
gemacht hat, ihm wollen wir uns immer mehr ergeben, ihm leben und 
ihm ſterben, daß wir ſein ſind tot und lebendig. 


Ich will dich mit Fleiß bewahren, 
Ich will dir leben hier, 

Dir will ich abfahren; 

Mit dir will ich endlich ſchweben 
Voller Freud' ohne Zeit 

Dort im andern Leben. 


Amen. G. M. 


Chriſtmettenpredigt über Lied No. 19. 


Freuet euch in dem HErrn allewege, und abermal ſage ich: Freuet 
euch! Amen. 


In Chriſto IEſu, dem neugeborenen Kindlein, herzlich Geliebte, 

ihr Großen ſamt den Kleinen! 

„Fürchtet euch nicht; ſiehe, ich verkündige euch große Freude, die 
allem Volk widerfahren wird; denn euch iſt heute der Heiland geboren, 
welcher iſt Chriſtus, der HErr, in der Stadt Davids.“ Das, meine 
Lieben, iſt ſo recht der Kern und Stern, die Sonne und Wonne der hei⸗ 
ligen Weihnachtsbotſchaft; das iſt auch in dieſen Tagen wieder der 
Jubel der ganzen Chriſtenheit auf Erden; das iſt auch unſere Freude 
an dieſem heiligen Abend. Und da dieſe himmliſche Freudenkunde auch 
in dem vorhin geſungenen Liede ſo kurz und bündig, wie ſchön und 
lieblich wiedergegeben iſt, ſo ſei es mir geſtattet, als Mitgenoſſe und 
Gehilfe eurer Freude auf Grund dieſes Liedes einige Augenblicke zu 
euch zu reden: 


Von unſerer großen Weihnachtsfreude. 
Das Lied beginnt mit den Worten: 


Freut euch, ihr Menſchenkinder all', 
Gott kömmt zu euch vom Himmelsſaal! 
Er wird gebor'n ein Kindlein klein 
Von Maria, der Jungfrau rein. 


Da hört ihr's alſo: Ihr ſollt euch freuen. Das Feſt, das heute 
beginnt, iſt ein hohes Freudenfeſt. Nicht Tage des Leides, ſondern Tage 
der Freude ſind uns angebrochen. Freude iſt es, wonach ein jedes Men⸗ 
ſchenherz ſich ſehnt, und dieſes Sehnen ſoll geſtillt werden. Große 
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Freude ſoll unſere Herzen erfüllen. Das läßt Gott uns ſagen, das 
verkündigt uns der Engel Höchſter, davon ſingen alle himmliſchen Heer⸗ 
ſcharen, dazu fordert die ganze Kirche uns auf. Und darum muß auch 
ich, als ein Diener eures und meines Heilandes, euch zurufen: Freuet 
euch! Und ſo ſollt „ihr Menſchenkinder alle“ euch freuen. Alles, was 
Menſch heißt, ſoll fröhlich ſein: alle Sünder, Große und Kleine, Junge 
und Alte, Reiche und Arme, Geſunde und Kranke. Es iſt eben eine 
Freude, „die allem Volke widerfahren wird“. 

Aber was iſt denn der Grund der Freude? „Gott kömmt zu euch 
vom Himmelsſaal.“ Großer Gott, iſt das wahr? Du kommſt vom 
Himmel in dieſe Welt? Ja, es iſt alſo: Der Gekommene ijt Chrijtus. 
der HErr, der Jehovah, der große Gott von Ewigkeit. Und das foi: 
uns Freude machen, daß Gott zu uns kommt? Sollten wir nicht er⸗ 
ſchrecken vor ſolcher Botſchaft? Sind wir nicht Sünder? Haben wir 
Gott nicht den Rücken gekehrt? Verdienen wir nicht eitel Strafe, weil 
wir täglich viel ſündigen? Kommt er nicht vielleicht, um uns zu richten 
und uns den verdienten Lohn zu geben: Hölle und Verdammnis? 
Armer Sünder, zittre nicht, fürchte dich nicht vor dieſem Kommen! Es 
iſt nichts Böſes drinnen. Die Weihnachtsbotſchaft weiß nichts von 
Furcht; darum heißt es: „Fürchtet euch nicht!“ Ob er wohl dein HErr 
und Gott iſt, ſo wird er doch „gebor'n ein Kindlein klein von Maria, der 
Jungfrau rein“. O Wunder, der große Gott ein kleines Kind, wie alle 
Menſchenkinder ſind, nur ohne Sünde! Der große Gott geboren von 
einer menſchlichen Mutter, der heiligen Jungfrau Maria! Den Thron 
aller ſeiner Herrlichkeit hat er verlaſſen und liegt dort in der Krippe auf 
Heu und Stroh! Ganz arm und gering iſt er geworden. Und doch iſt 
dieſes Kind der Engel Luſt und der Menſchen Freude, das alle Furcht 
vom Herzen nimmt. Laßt es uns nur recht beſchauen! „Wer iſt das 
ſchöne Kindelein?“ Wir hören in unſerm Liede die Antwort: 

Er iſt der Zweig aus Jeſſe Stamm, 

Der Löw' Judä und Weibesſam', 
IEſus, der Heiden Troſt und Licht 

Und der der Schlang' den Kopf zerbricht. 


Gott ſei Lob und Dank, daß dieſes Kind geboren iſt! Wieviel 
tauſend Leute haben auf ſein Kommen gewartet! Wie viele Väter und 
Mütter ſind über dem Warten auf ihn ins Grab geſunken! Endlich, 
endlich war die Zeit erfüllt! Was Gott verheißen hat, das hat er ge— 
halten. Dem Hauſe Iſai, dem Geſchlechte Davids war ein Zweiglein 
verſprochen; aus dem Stamm Judas ſollte der Held kommen, dem die 
Völker anhangen würden; ſchon den erſten Eltern war er als Weibes⸗ 
ſame geweisſagt. Und ſiehe, nun iſt er da! Es iſt JEſus, der Hei⸗ 
land, der Retter, der Seligmacher. O ſüße Botſchaft: „Euch iſt heute 
der Heiland geboren!“ Nicht nur den Juden zu gut iſt er geboren; er 
iſt auch „der Heiden Troſt und Licht“. Welche Weihnachtsfreude! 
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Unſer Tro ft will er fein, unſer aller Croft wider Sünde, Tod, Teufel 
und alles Unglück; und unſer Licht will er fein, unſer Licht in aller 
Finſternis, in allem Dunkel dieſer Zeit, unſer Licht, das uns nun wieder 
zum ewigen Lichte bringt. Welch ein Heil liegt darin beſchloſſen! Wir 
hätten ja troſtlos in unſern Sünden verſchmachten müſſen, wenn dieſer 
Troſt nicht gekommen wäre; ewige Finſternis hätte uns verſchlungen, 
wenn dieſes Licht uns nicht erſchienen wäre. Aber wohl uns! In 
dieſem Troſte ſind wir recht getröſtet, in dieſem Lichte ſehen wir das 
wahre Licht. An dieſem Heiland haben wir den beſten Helfer, denn er 
iſt der, „der der Schlang' den Kopf zerbricht“, der dem Satan ſeine 
Gewalt genommen, ſein Reich zerſtört und uns aus ſeinen Klauen 
errettet hat. Dieſer „Löwe aus Juda“ hat dem brüllenden Höllenlöwen 
ſeinen Harniſch genommen, ſeine Macht zerhauen, ſeine Beute ihm ent⸗ 
riſſen und teilt nun den Raub aus. Und welches iſt dieſer Raub? Was 
bringt das Kindlein in der Krippe mit ſich? Welches ſind die Gaben, 
die es uns ſchenkt? Höret! 


Er bringt mit ſich Fried', Wonn' und Freud', 
Vertreibt all's Leid und Traurigkeit, 

Damit der Menſch geplaget war 

Durch Adams Fall ſtets immerdar. 


Was konnte das liebe Chriſtkind mehr mit ſich bringen als dieſe 
herrlichen Himmelsgaben? Ach, das arme Leben iſt ja voll Leid und 
Traurigkeit! Seit Adams Fall häuft ſich Plage auf Plage. Die 
Sünde und die Not dieſer Erde will uns immer wieder niederbeugen. 
Auch zu Weihnachten ſind vieler Chriſten Häuſer und Herzen mit Weh 
und Weinen umdüſtert. Größere oder kleinere Sorgen und Kümmer⸗ 
niſſe wollen die Weihnachtsfreude trüben und ſtören. Aber raffen wir 
uns doch in Gottes Namen auf! Heute iſt Weihnachten. Da hat der 
liebe Heiland Friede, Wonne und Freude mit ſich gebracht und läßt uns 
im Wort alle dieſe Schätze anpreiſen. Durch ihn haben wir Frieden 
mit Gott, Frieden im Herzen und Gewiſſen, und nichts kann uns von 
Gottes Liebe trennen. Wonne, Luſt und Freude hat er uns bereitet 
im Beſitz und Genuß aller ſeiner geiſtlichen und himmliſchen Güter, die 
ſo groß und weit, ſo tief und innig, ſo ſelig und herrlich iſt, daß ſie 
alles Leid und alle Traurigkeit vertreiben kann, daß die Gebeine wieder 
fröhlich werden, daß Schmerz und Seufzen weg müſſen. O füßer 
Friede, in JEſu Frieden gefunden zu haben, der Gott zu unſerm lieben 
Vater macht! O liebliche Wonne, in JIEſu himmliſches Vergnügen zu 
haben mitten in dem Leid dieſer Erde! O ſelige Freude, ſich allewege 
in dem HErrn zu freuen, der uns armen Erdenpilgern die Augen öffnet, 
daß wir aus dem Tränental hinüberſchauen in Gottes ewigen Freuden⸗ 
ſaal! Ach, durch ſolch große Weihnachtsfreude ſollten doch die Sorgen 
verſcheucht, die Seufzer geſtillt und die Tränen getrocknet werden können! 
Denn das iſt gewißlich wahr, der Heiland hat ſich's viel koſten laſſen, 
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uns in dieſe Freudenzeit zu verſetzen. Bedenket nur, was noch zum 
Schluß von ihm geſungen wird: 

Durch ſein' Geburt, Angſt, Blut und Tod 

Errett' uns all' der wahre Gott; 

Er macht uns auch den Engeln gleich 

Und Erben in ſein's Vaters Reich. 


Da ſiehſt du alſo den Weg, den das Kindlein gehen will und alles, 
was es vorhat von ſeiner Geburt bis zu ſeinem Tode, von der Krippe 
bis zum Kreuze, von Bethlehem bis nach Golgatha, von der Nacht, da 
Engel und Menſchen ſein Eintreten in dieſe Welt mit Ruhm und Lob 
begrüßten, bis zu dem Tag, an welchem er, von Engeln und Menſchen 
verlaſſen, ſeinen Geiſt aufgab. Das iſt wohl ein langer, dunkler Weg, 
aber er führt uns zum Licht. Durch ſeine heilige Geburt reinigt uns 
der treue Heiland von unſerer ſündlichen Geburt; durch ſeine große 
Angſt und Pein befreit er uns von aller Sündenangſt und Höllenpein; 
durch ſein teures Blutvergießen wäſcht er uns rein von aller Miſſetat, 
die ihn je erzürnt hat; durch ſeinen bitteren Tod verſchafft er uns den 
Eingang zum ewig ſeligen Leben. Iſt das nicht genug? Und fragen 
wir: Wie konnte er das tun? ſo haben wir die Antwort: Er iſt ja der 
„wahre Gott“, Gott über alles, gelobet in Ewigkeit! Der konnte hin⸗ 
ausführen, was er ſich vorgenommen hatte. Und er hat's getan. Das 
Werk iſt vollendet. Die Erlöſung iſt fertig. Der Himmel ſteht uns 
ſo weit offen, daß wir nun getroſt und mit aller Freudigkeit ausrufen 
können: 

Er macht uns auch den Engeln gleich 
Und Erben in ſein's Vaters Reich. 


Ja, das iſt der Höhepunkt unſerer Weihnachtsfreude. Wir ſollen 
nicht immer im Lande dieſes Elends bleiben, ſondern an den Freudenort 
gelangen, den Chriſtus uns bereitet hat. Wir ſollen zur ſeligen Ge⸗ 
meinſchaft der heiligen Engel kommen und einſt ſo heilig, ſo gerecht, ſo 
ſelig und herrlich werden wie fie. Das ganze Ebenbild Gottes ſoll voll⸗ 
kommen wieder an uns hergeſtellt werden. Ja, alles, was der Heiland 
hat, ſollen wir in ſeines Vaters Reich ererben. Welch ein Freudenmeer! 
Hier ſchon ſind wir Gottes Kinder; droben ſind wir Gottes Erben. Wir 
haben einen reichen Vater, der uns ein reiches Erbe aufbewahrt. So 
reich Gott iſt, ſo reich werden auch wir. Im Glauben an das herzliebe 
IEſulein iſt uns dies Erbe beigelegt; im Schauen ſollen wir es ge- 
nießen dort vor ſeinem Angeſicht. Der ganze Himmel ſoll auf ewig unſer 
ſein, und niemand ſoll unſere Freude von uns nehmen. Gott ſei gelobt, 
daß IEſus uns geboren iſt, daß fein Reich uns die Tore auftut, daß wir 
zu ihm in den Himmel kommen können! Freut euch deſſen mit großer 
Freude alle miteinander, daß euch das heute wieder verkündigt wird! 
Freut euch, daß Gottes Liebe ſo viel an euch gewendet hat! Freut euch, 
daß nun der Weg wieder offen ſteht zu dem „unvergänglichen und un⸗ 
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befleckten und unverwelklichen Erbe, das behalten wird im Himmel, 
euch, die ihr aus Gottes Macht durch den Glauben bewahret werdet zur 
Seligkeit“. 

Drum ſtimmt an mit der Engel Heer: 

Gott in der Höhe ſei nun Ehr', 

Auf Erden Friede jederzeit, 

Den Menſchen Wonn' und Fröhlichkeit! 


Amen. Amen. O. R. H. 


Dispoſition zu einer Predigt am Jahresſchluß. 
Sam 7, 12 


Wir ſind auf unſerer Wanderſchaft durch dieſe Welt und Zeit 
wieder an einem wichtigen Abſchnitt, an einer Station gleichſam, an⸗ 
gelangt. Ein Jahr iſt dahingeſchwunden, ein neues beginnt. Wenn 
ein Reiſender eine längere Strecke ſeiner Reiſe zurückgelegt und eine 
wichtige Station erreicht hat, ſo bleibt er wohl einen Augenblick ſtille 
ſtehen, ſieht zurück auf die zurückgelegte Strecke und überdenkt den Weg, 
den zu durchwandern ihm noch übrigbleibt. So ſollen auch wir Chriſten 
an dieſem Abend tun. Und welche Gedanken da unſer Herz bewegen 
ſollen, zeigt uns unſer Text. 


Des Chriſten Gedanken beim Jahreswechſel. 


1. Er bekennt: „Bis hierher hat mich Gott ge⸗ 
bracht durch feine große Güte.“ 

Israel hatte mit Gottes Hilfe einen großen, herrlichen Sieg er- 
fochten über die Philiſter. Da ſetzte Samuel einen großen Stein, einen 
Denkſtein, der an dieſen Sieg erinnern ſollte, und nannte ihn Eben⸗ 
Ezer, Stein der Hilfe, der gnädigen Durchhilfe Gottes. So ſollen es 
auch wir tun. Wir ſetzen in unſerm Gedächtnis gleichſam einen Denk⸗ 
ſtein und ſprechen: „In mein Gedächtnis ſchreib' ich an“ ꝛc. Bedenken 
wir doch: 

a. Uns iſt im verfloſſenen Jahre geholfen, wir haben viel Gutes, 
viel Durchhilfe erfahren. So ſchon im Leiblichen. Sehen wir auf 
unſer ganzes Land. (Friede, reiche Ernte, guter Verdienſt, Wohl⸗ 
ſtand ꝛc.) Wohl ſind einzelne Teile unſers Landes ſchwer heimgeſucht 
worden (San Francisco z. B.), aber im ganzen hat eitel Segen ſich über 
uns ergoſſen. Sehe ein jeder auch darauf, was er mit den Seinen, mit 
ſeiner Familie, erfahren hat. Da werden wir alle zu ſagen haben wohl 
auch von mancher Sorge und Trübſal, aber noch mehr von viel Segen, 
von mancher Bewahrung in der Not 2c. Und wieviel Segen haben wir 
im Geiſtlichen erfahren! Wir haben Gottes reines Wort dieſes 
ganze Jahr gehabt und haben es noch. Wir Chriſten ſtehen noch im 
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Glauben an unſern Heiland und find Gottes Kinder. Welch unaus⸗ 
ſprechliche Wohltaten! 

b. Den großen Sieg ſchrieb Samuel nicht ſich oder dem Volk Israel 
zu, ſondern Gott, V. 7. Wem haben wir alles das Gute des letzten 
Jahres zu verdanken? Die Ungläubigen ſchreiben alles ſich ſelbſt zu, 
ihrer Klugheit, ihrer Geſchicklichkeit, ihrem Fleiß, ihrer Ausdauer 2c. 
Wir Chriſten find auch noch geneigt, das zu tun. Aber nicht alfol Der 
HErr hat uns bisher geholfen. Alle irdiſchen Segnungen kommen von 
ihm. Nicht an unſerer Arbeit und unſerm Fleiß, ſondern an Gottes 
Segen iſt alles gelegen. (Pj. 127, 1. 2.) Und vor allen Dingen haben 
wir im Geiſtlichen Gott alles zu verdanken. Wir hätten längſt gegen 
Teufel, Welt und Fleiſch die Schlacht verloren, wenn Gott nicht durch— 
geholfen hätte. Er hat uns bis heute feſtbehalten im Glauben an ſein 
Wort und damit uns alle geiſtlichen Güter geſchenkt. Darum bekennen 
wir: Lied 336, 1. 

2. Er dankt: „Hab' Lob und Ehre, Preis und Dank 
für die bisher'ge Treuel“ 

a. Als Samuel dort den Denkſtein ſetzte zwiſchen Mizpa und Sen, 
tat er es deshalb, um Gott zu danken für den großen Sieg und das 
Volk zum Dank zu reizen und zu locken. Auch wir haben ſo reiche 
Wohltaten von Gott empfangen — ſollten wir ihm nicht danken? Oder 
ſind wir es etwa wert, haben wir es verdient, daß Gott uns ſo reich 
geſegnet hat? Es gibt genug Menſchen, die auch das meinen. Sie 
ſchreiben alle Wohltaten Gottes ihrer Frömmigkeit und Tugend zu. 
Gott ſei es ſchuldig, ihnen ſolches zu geben. Wir Chriſten wiſſen es 
beſſer. Wenn wir zurückblicken auf das, was wir getan haben aus un⸗ 
ſerm Eigenen, ſo ſehen wir nichts als Sünde. Wir ſehen auf unſerer 
Seite immer wieder übertretung aller Gebote Gottes. Gott hat ſo 
viele Güter uns geſchenkt, vor ſo mancher Gefahr uns bewahrt — wie 
wenig haben wir ihm gedankt! Wie wenig haben wir ſeine Güter und 
Gaben recht gebraucht zu ſeiner Ehre, zur Ausbreitung ſeines Reiches, 
zum Dienſt und Nutz des Nächſten! Wie wenig haben wir die Gebote 
Gottes gehalten, beſonders auch diejenigen der erſten Tafel. Wenn wir 
ſo unſer Leben prüfen, ſo müſſen wir uns tief vor Gott demütigen. Wir 
bekennen ihm heute unſere Schuld mit Reue und Leid und ſuchen in 
Chriſti Namen ſeine Vergebung. 

b. Wir ſind nicht wert, daß Gott uns Wohltaten ſchenkt, haben's 
auch nicht verdient, und doch iſt Gott nicht müde geworden, uns zu 
ſegnen. Was hat ihn dazu bewogen? Allein ſeine Güte und Gnade, 
ſeine Treue und Wahrhaftigkeit, daß er ſeine Verheißungen uns wahr 
mache. Wie große Urſache haben wir, Gott zu danken! Lied 336, 2. 

8. Er bittet: „Hilf ferner auch, mein treuer Hort, 
hilf mir zu allen Stunden!“ 

Als Samuel ſeinen Denkſtein aufrichtete, tat er es auch zu dem 
Zweck, daß daran die Kinder Israel in neuen Nöten und Bedrängniſſen 
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ſich der Durchhilfe Gottes erinnern und die Zuverſicht ſchöpfen ſollten, 
daß, wie der HErr damals geholfen habe, er auch ferner helfen werde. 

Wir ſtehen beim Jahreswechſel. Da richten ſich unſere Blicke 
nicht nur rückwärts, ſondern auch vorwärts. Dunkel liegt das neue 
Jahr vor uns. Wir wiſſen nicht, was es bringen wird. Aber im alten 
Jahr hat der HErr fo gnädig geholfen. Daraus ſchöpfen wir die Zu⸗ 
verſicht, er wird auch ferner helfen. Jahre ſchwinden und gehen. Gottes 
Gnade und Treue bleibt. Seine Verheißungen ſtehen feſt, wenn auch 
Himmel und Erde vergehen. Er will auch im neuen Jahre unſer Vater 
ſein und bleiben um Chriſti willen, uns leiten und führen durch gute 
und böſe Tage zum ewigen Leben. Indem wir die Schwelle des neuen 
Jahres überſchreiten, heben wir unſere Augen auf zu den Bergen, von 
denen uns Hilfe kommt, falten unſere Hände und beten: Lied 336, 3. 

G. M. 


Dispoſitionen über ausgewählte bibliſche Geſchichten aus 
dem Alten Teſtament. 


80. 
4 Mof. 14, 1—35. 


Eine ernſte und traurige Begebenheit erzählt uns unſer Text. Er 
erzählt uns von einer ſchweren Verſündigung Israels, von einem 
groben Abfall des Volkes von ſeinem Gott und von der ſchrecklichen 
Strafe und Heimſuchung Gottes über das abgefallene Volk. Das iſt 
uns Chriſten zur Warnung geſchrieben. Der Brief an die Hebräer 
kommt auf dieſe Begebenheit zu ſprechen und nennt das Verhalten des 
Volkes ein „Exempel des Unglaubens“, das uns zur Warnung dienen 
ſoll. Er nimmt daraus die dringende Mahnung: Hebr. 4, 11. Dieſe 
Mahnung wollen auch wir zu Herzen nehmen, indem wir unſern Text 
näher anſehen. 


Laſſet uns Fleiß tun, einzukommen zur Ruhe Gottes, zum himmliſchen 
Kanaan! 

1. Der HErr hat uns köſtliche Ruhe, das liebliche 
himmliſche Kanaan, verheißen. 

a. Israel lagerte in Kades-Barnea, in der Wüſte Paran, an der 
Südgrenze des Gelobten Landes. Auf kurzem Wege hatte der HErr 
fein Volk von Sinai dahin geführt. Und der HErr forderte nun durch 
Moſes fein Volk auf, das Land einzunehmen. (5 Moſ. 1, 20. 21.) Aber 
Israel wollte nicht ſofort, ſondern zunächſt ſollten Kundſchafter das 
Land erkunden. Moſes brachte die Sache vor den HErrn, und Gott 
billigte das Begehren ſeines Volkes. (5 Moſ. 1, 22. 23; 4 Mof. 
13, 2 ff.) Wie gnädig hatte der HErr ſich ſeinem Volk erwieſen! Er 
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hatte ihm ein Land verheißen, in dem es zur Ruhe kommen und woh⸗ 
nen ſollte. Er hatte es an die Grenze dieſes Landes gebracht. Und es 
war ein köſtliches, fruchtbares Land, das Gott ihm gegeben hatte. Das 
wußte Israel. Gott hatte es ihm häufig geſagt. (2 Moſ. 3, 8. 17.) 
Die Kundſchafter, die es ausgeſandt hatte, hatten es ihm beſtätigt durch 
Wort und Tat. V. 8. (13, 28.) Es hatte ſelbſt von ſeinen Früchten 
koſten dürfen. (13, 24. 28.) Hätte Israel nicht allen Fleiß tun ſollen, 
dieſes Land einzunehmen und ſo zur verheißenen Ruhe zu kommen? 

b. Es iſt noch eine andere Ruhe vorhanden dem Volke Gottes. 
Gott hat uns, ſeinen Chriſten, immer wieder dieſe Ruhe verheißen, das 
himmliſche Kanaan. Gott ſagt uns immer wieder in ſeinem Wort, 
daß, wer an Chriſtum glaubt, ſelig wird. Welch ein herrliches Erbe hat 
Gott uns damit gegeben! Da ſind wir befreit von allen Leiden dieſer 
Zeit, da ſchauen wir Gott in unausſprechlicher Freude und Herrlichkeit. 
Wir Chriſten ſind deſſen gewiß. Gott hat uns dieſe Herrlichkeit ver⸗ 
heißen, und wir haben hier ſchon einen Vorſchmack der ewigen Seligkeit 
in den Gütern, die Gott ſchon hier uns gibt. (Hebr. 6, 4. 5), in der 
Vergebung der Sünden, in dem Frieden mit Gott, dem Schmecken ſeiner 
Gnade. Wie ſollten wir da nicht allen Fleiß antun, daß wir dieſes 
herrliche Erbe, dieſe Seligkeit, auch wirklich erlangen! Sollte das nicht 
die Hauptaufgabe unſers Lebens ſein? 

2. Wir haben mächtige Feinde, die uns die Ruhe 
Gottes, das himmliſche Kanaan, rauben wollen. 

a. Die Kundſchafter, welche Israel ausgeſandt hatte, brachten nicht 
nur Kunde von den herrlichen Früchten des Landes, ſondern auch von 
mancherlei Gefahren, die es für Israel gab. (Feſte Städte, ſtarke Ein⸗ 
wohner, Rieſen. 13, 29. 33. 34.) Wie hätte Israel in bezug auf dieſen 
Bericht ſich verhalten ſollen? Das Volk hätte um ſo mehr Fleiß antun 
ſollen, das Land einzunehmen. Es hatte ja Gottes Verheißung und 
Wort. Im Vertrauen auf Gott hätte es hinaufziehen ſollen in der Ge— 
wißheit, daß Gott mit ihm ſei und niemand ihm widerſtehen könne. 
Dazu ſuchten auch Kaleb und Joſua das Volk zu bewegen. (13, 31.) 
V. 6—9. Aber es war vergeblich. Das Volk fiel im Unglauben von 
Gott ab, verzagte an ſeiner Hilfe und empörte ſich in offenem Aufruhr. 
V. 1—4. Wie ſchwer hat das Volk ſich an dem HErrn verſündigt! 

b. Auch uns drohen viele Gefahren auf dem Wege nach dem himm⸗ 
liſchen Kanaan. Viele Feinde ſtehen uns entgegen: der Teufel und 
ſein ganzes Reich, Welt und Fleiſch. Das ſind auch Rieſen, mächtige, 
gewaltige Feinde. Wie ſollen wir uns ihnen gegenüber verhalten? 
Laſſen wir uns durch Israels Abfall warnen! Wir ſollen nicht ver— 
zagen, nicht den Mut verlieren und den Kampf aufgeben, ſondern je 
mehr Feinde wir haben, um ſo mehr Fleiß antun, daß wir einkommen 
zur Ruhe Gottes. — Wir können es auch getroſt wagen. Allerdings 
nicht in eigener Macht und Stärke; dann ſind wir verloren. Aber wir 
haben Gottes Wort, daß er mit uns iſt. In ſeiner Kraft werden wir 
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überwinden und den Sieg behalten. Er hat uns ſchon bis an die Grenze 
des Gelobten Landes gebracht. Er wird hindurchhelfen. Alles Ver⸗ 
zagen iſt ſchändlicher Unglaube, Abfall von Gott. 

3. Wenn wir mutlos werden, fo gehen wir end- 
lich der Ruhe Gottes ganz verluſtig. 

a. Als das Volk ſich empörte, erſchien der HErr in ſeiner Herr⸗ 
lichkeit. Er drohte dem Volk mit ſofortigem Untergang; aber auf 
Moſis herzliche Fürbitte ſchonte er. Doch alle Männer Israels von 
zwanzig Jahren an wurden ausgeſchloſſen von dem Lande Kanaan. 
Achtunddreißig Jahre ſollte Israel in der Wüſte wandern, bis das ganze 
Geſchlecht dem Tode verfallen ſei. Es hatte durch ſeinen Unglauben 
das Erbe verſcherzt. Ihre Kinder, um die ſie geſorgt hatten, ſollten 
das Land einnehmen. Nur mit Kaleb und Joſua machte der HErr eine 
Ausnahme. Und wie der HErr es geſagt hat, fo ijt es ja auch geſchehen. 
V. 10—36. Es war ein ſchweres Gericht, das über Israel ergangen iſt, 
und es iſt uns zur Warnung geſchrieben. 

b. Wenn wir Chriſten mutlos werden, wenn wir durch Unglauben 
von Gott abfallen und Gott verwerfen, wenn wir der Welt anheim⸗ 
fallen und ihr wieder dienen, ſo iſt es um unſere Seligkeit geſchehen. 
Wir werden das himmliſche Kanaan nicht erreichen. (Hebr. 10, 26.) 
Dann ſind wir dem Tode verfallen, dem ewigen Tod. Welch ſchwerer 
Verluſt, welch entſetzliches Los! Da ſolcher Jammer droht, ſo laßt 
uns ja allen Fleiß antun, daß wir einkommen zur Ruhe Gottes, wie 
Joſua und Kaleb. 


81. 
4 Moſ. 20, 1— 13. 

Zwiſchen der Geſchichte, die wir das letzte Mal betrachteten, und 
dieſer liegt ein Zeitraum von etwa 38 Jahren. Wir finden das Volk 
Israel wieder an derſelben Stelle, wo es damals war, in der Wüſte 
Zin bei Kades. Gottes Strafgericht hatte ſich an dem Volke vollzogen. 
Das alte Geſchlecht, das der HErr aus Agypten geführt hatte, war in 
der Wüſte umgekommen und ein neues Geſchlecht an feine Stelle ge- 
treten. Wohl war dieſes neue Geſchlecht nicht ſo halsſtarrig wie das 
erſte, aber es war auch noch keine Gemeinde von eitel Heiligen. Das 
erſte, was wir von dieſem Volke hören, iſt auch eine Verſündigung, eine 
Auflehnung gegen den HErrn. Es haderte mit Gott um das Waſſer. 
Und bei dieſer Gelegenheit verſündigen ſich auch Moſes und Aaron gegen 
den HErrn. Allen gegenüber aber heiligt ſich der HErr (V. 13), erweiſt 
ſich als der herrliche Gott, der Ehre einlegt unter den Menſchenkindern. 


Israel am Haderwaſſer. 
Wir betrachten 


1. Gottes Verhalten dem ſündigenden Volke 
gegenüber. 
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a. Die Sünde des Volkes. Als das Volk in der Wüſte Zin ſich 
wieder verſammelte, gebrach es gar bald an Waſſer. Und alsbald ver- 
ſammelte ſich das ganze Volk gegen Moſes und Aaron. Die Männer 
wünſchten, ſie möchten geſtorben ſein, da ihnen nun doch der Tod durch 
Verſchmachten drohe. Sie klagten Moſes an, daß er ſie aus Agypten 
in dieſe Wüſte geführt habe, V. 2—5. Dieſes Murren des Volkes war 
im Grunde gegen den HErrn gerichtet. Auf deſſen Befehl hatte ja Moſes 
das Volk geführt. Wie getroſt hätte das Volk auf Gott vertrauen ſollen 
und können! Hatte der HErr doch fo reichlich ihm feine Wunder und 
Gnade gezeigt. Statt deſſen verzagte es ſogleich in der Not und murrte 
gegen Gott und ſeinen Geſandten. Wahrlich, eine ſchwere Sünde! — 
Wie häufig mangelt auch uns Chriſten das rechte feſte Vertrauen zu 
Gott! In guten Tagen, bei der Fülle der irdiſchen Güter, iſt es ja 
leicht zu ſagen, daß man ſein Vertrauen auf Gott ſetze. Aber es kom⸗ 
men auch Tage der Not und Trübſal, und wie leicht fällt dann das Ver⸗ 
trauen hin, das Herz wird verzagt, beſonders wenn die Not groß wird 
oder lange anhält, wenn wir keine Mittel mehr ſehen. Wie will unſer 
Herz ſo gar nicht hinan, unſerm allmächtigen Gott allein zu vertrauen, 
der durch viel und durch wenig helfen kann. Wie bald fängt unſer Herz 
heimlich an zu murren gegen Gottes Führungen, und manchmal bricht 
ſolches Murren auch in Worte, in Klagen aus. Prüfen wir uns, wie 
wir in dieſem Stück zu Gott ſtehen, und hüten wir uns vor der Sünde 
des Mißtrauens und Unglaubens! Dadurch entheiligen wir Gottes 
Namen. 

b. Gottes Verhalten gegen das ſündigende Volk. Wie verhält ſich 
Gott gegen ſein Volk? Er ward an ihm geheiligt, er hat Ehre eingelegt 
als der gnädige, barmherzige Gott. Moſes und Aaron legten die Sache 
Gott vor, und alſobald erſchien die Herrlichkeit des HErrn. Er befahl 
Moſes, ſeinen Stab zu nehmen und Waſſer aus dem Felſen zu bringen, 
V. 6—8. Welch herzliches Mitleid mit dem Volk! Er hält ihnen nicht 
erſt lange ihre Sünden vor. Er kennt ihre große Not und Schwachheit. 
Welche Güte und Barmherzigkeit! Er hilft ihrer Not ab durch ein herr⸗ 
liches Wunder. — Gott iſt heute noch derſelbe Gott. Er heiligt ſich auch 
an uns. Er erzeigt ſich uns, ſeinen Kindern, immer wieder als unſer 
gnädiger, gütiger Vater. Er hat Mitleid mit unſerer Schwachheit. Er 
verzeiht es in Gnaden, wenn wir in der Stunde der Not und Anfechtung 
auch einmal ſchwach im Vertrauen werden, ſo nur das Herz ſich noch 
hält an den Heiland. Er hat Geduld mit ſeinen ſchwachen Kindern und 
hilft ihnen wieder zurecht und ſtärkt ihr Vertrauen. Nur daß wir unſere 
Not, unſere Schwachheit vor den HErrn bringen im Gebet, wie Moſes 
tat. Und zur rechten Zeit und Stunde kommt dann auch des HErrn 
Hilfe. Zur rechten Stunde wehrt er der Not und Trübſal, und wäre 
es auch erſt durch einen ſeligen Tod. Halten wir uns nur an den 
HErrn, fo wird feine Herrlichkeit uns erſcheinen, die Herrlichkeit ſeines 
Erbarmens und ſeiner Hilfe. 
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2. Sein Verhalten gegen den ſündigenden Moſes 
und Aaron. 

a. Die Sünde Moſis und Aarons. Worin beſtand die Sünde dieſer 
beiden? V. 9— 12a. Gott gibt ihre Sünde alſo an, daß fie dem HErrn 
nicht geglaubt und ihn nicht geheiligt hätten vor den Kindern Israel. 
Moſes war ſchwach geworden in ſeinem Glauben. Er zweifelte, ob auch 
der HErr dieſem ungehorſamen Volke wieder helfen werde. Er zwei⸗ 
felte an Gottes Güte und Erbarmen. Das zeigte ſich an ſeinen Worten, 
die er zum Volke redete; das zeigte er auch in ſeiner Ungeduld, daß er 
zweimal den Fels mit ſeinem Stabe ſchlug, da Gott ihm doch nur be⸗ 
fohlen hatte, zum Fels zu reden. Und indem Moſes auch ſeine Zweifel 
ausſprach an dem Volk, entheiligte er den HErrn vor den Kindern Israel, 
verſuchte ſie ſeinerſeits auch zu gleichem Unglauben. Moſes war ein 
Mann nach dem Herzen Gottes. In ſchweren Zeiten, in großen Nöten 
hatte er feſtgeſtanden als der treue Mittler zwiſchen Gott und dem Volk. 
Gott hatte ihn hoch begnadigt, er hatte mit ihm geredet wie ein Freund 
mit dem Freunde. Und doch wurde er hier ſchwach und verſündigte 
ſich durch Zweifel an ſeinem Gott. Auch die großen Heiligen Gottes, 
auch die ſtarken Glaubenshelden ſind in ſich noch ſchwache Menſchen. 
Auch ſie haben noch Sünde, noch ihr Fleiſch an ſich. Auch ſie müſſen 
immer wieder Gott um Vergebung bitten und der göttlichen Gnade 
leben. Das ſoll uns einesteils zum Troſt, dann aber auch zur ernſten 
Warnung dienen. 


b. Gottes Verhalten gegen Moſes und Aaron. Gott kündigt ihnen 
ihr Urteil an, V. 12 b. Moſes und Aaron wurden nicht von Gott ver⸗ 
ſtoßen. Sie ſündigten aus Schwachheit und übereilung und ſtanden von 
ihrem Fall wieder auf. Aber ſie ſollten das Gelobte Land nicht ſehen, 
nicht ihr Werk zu Ende bringen und das Volk hineinführen. So ward 
der HErr auch geheiligt an Moſes und Aaron: er zeigte, daß er ein 
heiliger Gott ſei, der auch an ſeinen Kindern die Sünde ſtraft. — Uns 
will dieſe Strafe zu ſchwer dünken, beſonders wenn wir damit ver⸗ 
gleichen, wie Gott ſich dem ſündigenden Volke gegenüber verhielt. Gottes 
Gerichte ſind allezeit gerecht. Gott nimmt es eben um ſo genauer, je 
mehr Gnade er einem Menſchen erzeigt, je mehr Erkenntnis derſelbe 
hat. Welchem viel gegeben iſt, bei dem wird man viel ſuchen. Uns hat 
Gott viel gegeben, ſein reines Wort, ſo wird er auch um ſo ſchwerer 
ſtrafen, wenn wir gegen den HErrn und ſein Wort ſündigen. Hüten 
wir uns um ſo mehr vor Sünden, dienen wir um ſo treuer Gott! 

G. M. 


Anmerkung der Redaktion. Da die Redaktion des „Lutheraner“ ſich 
entſchloſſen hat, in Kürze eine Reihe von Artikeln über chriſtliche Kirchen⸗ 
zucht in jenem Blatt zu veröffentlichen, ſo werden die in dieſem Jahrgang 
unſerer Zeitſchrift begonnenen Artikel über denſelben Gegenſtand nicht fort⸗ 
geſetzt werden. 


